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Der Einjiedler. 


An der bayriſchen Grenze ſteht in einer Au 
eine Holzhütte. Auf der Bank davor ſitzt ein müder 
Greis und ſcheint mit halboffenen Augen zu 
träumen. Er denkt zurück, weit zurück. 

Damals war er ein gar übermütiger Geſelle; 
niemand konnte fo tanzen und fingen wie der 
Kalſer Sepp, niemand verdrehte den Mädeln die 
Köpfe ſo wie er. Das paßte den andern Burſchen 
nicht und es ſetzte deshalb häufig Zank und Hiebe; 
allein dies freute ihn nur, denn in ſeinen Armen 
fühlte er die Kraft eines Bären. Wurde auf die 
Scheibe geſchoſſen, hatte er regelmäßig die meiſten 
Kreiſe. Das verdroß die Forſtleute. Aber dieſen 
gab er noch mehr Urſache, ihm nicht grün zu ſein. 
Die ſchönſten Stücke Hochwild holte er ihnen weg, 
ohne daß ſie ihm beikommen konnten; denn er war 
vertraut mit allen Schlichen und kannte den Wald 
ſo gut wie ſeine Wächter. 

Es war eine wunderſchöne Nacht, der Mond 
glänzte, kein Tüftchen rührte ſich. Da nahm Sepp 
das Gewehr vom Nagel und wollte fort. 
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„Sepp, Sepp!“ ſagte die Mutter, „wenn Du mir 
auch ſonſt nicht folgſt, heute bleib zu Haufe!“ 

„Darum denn gerade heute?“ fragte Sepp 
ziemlich unwirſch. 

„Heute iſt wieder der Tag, wo Dein Dater 
wegen dieſer verdammten Leidenſchaft bald zum 
Mörder geworden wäre. Zehn Jahre find's jeit- 
dem, es war auch jo eine Nacht, da iſt er hinüber 
ins Herrſchaftliche.“ 

„Wer jagt Dir, daß ich ins Herrſchaftliche 
will?“ 

„Ceugne es nicht!“ 

„Ich hab' es dem Toni ganz ſicher verſprochen.“ 

„Der kann auch ohne Dich gehen. Bleib zu 
Hauſe!“ bat die Mutter ſehr eindringlich. „Ich 
hab' ſo eine große Angſt. Es geſchieht ganz ſicher 
etwas.“ 

„Einbildung! Heute iſt die Luft rein, der För- 
ſter und die heger find am Rentamt beim Preis- 
ſchießen.“ 

Keine Bitten halfen. Sepp ging. Er ſchritt 
hinab ins Tal bis zum Bache, der die Grenze 
bildete. Ein Sprung über denfelben und der Wil- 
derer war im Herrſchaftlichen. Er kroch durch ein 
Dickicht und kam an eine freie Stelle, wo er ſich, 
gedeckt durch einen Kreßling, aufſtellte und mehr- 
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mals den Cockruf ertönen ließ. Nicht lange währte 
es, jo knackte es im Geäſte, und mit kollernden 
Lauten kam ein Bock geſprungen. Schnell riß 
Sepp das Gewehr an die Wange und drückte los. 
Der Schuß krachte und der Bock brach zuſammen. 
Während Sepp ſich niederbeugte, um ihn aufzu- 
laden, hörte er Schritte. Bevor er ſich ins Dickicht 
zurückziehen konnte, rief ihn eine drohende 
Stimme an: „Hab' ich Dich endlich!“ Der Förſter 
war's, das Gewehr ſchußbereit in den händen. 
Mit einem Satze war Sepp hinter einem Baume 
und legte auf den Förjter an. Dieſer ließ ſich da- 
durch nicht einſchüchtern, ſondern ſagte: „Es war 
doch gut, daß heute das Schießen abgeſagt wurde. 
Jetzt werden wir Dich für eine ſchöne Zeit los.“ 

„Das ſag' ich Dir,“ ſchrie Sepp, „wenn Du mich 
anzeigen willſt, ſchieß' ich Dich nieder wie eine 
Katze!“ 

Doch der Förjter achtete nicht auf die Drohung, 
ſondern jpottete: „Haſt Angſt vor Schloß und 
Riegel?“ 

„So willſt Du mich wirklich anzeigen?“ rief 
Sepp zornfunkelnd hinüber. 

„Auf die Gelegenheit hab' ich ſchon lange ge- 
wartet.“ 

Da krachte ſchon der Schuß und der Jörſter lag 


am Boden. Sepp raffte ſein Gewehr auf und ſtürzte 
wie ſinnlos davon; ſchweißbedeckt langte er zu 
Haufe an. Erregt riß er die Türe auf, daß ſeine 
Mutter, im Gebet verſunken, erſchrocken auffuhr. 

„Um Hhimmelswillen,“ jammerte ſie, als fie 
ihm ins bleiche Geſicht ſah, „was iſt geſchehen?“ 

„Im Wald liegt ein Toter,“ ſtammelte Sepp. 

„Himmliſcher Vater!“ ſchrie die Mutter. „Du! 
Du!“ und ſah entſetzt auf ihren Sohn. 

„Ich muß fort, da hilft jetzt kein Reden, gleich 
auf der Stelle. Iſt Geld im Haufe?“ 

Die Mutter ging zu der Truhe und ſperrte eine 
kleine Cade, die in derſelben angebracht war, auf. 
Ihre hände zitterten, daß ſie kaum öffnen konnte. 
Sie nahm alles Geld heraus und reichte es ihm, 
ohne ein Wort zu ſprechen. Sepp nahm das Geld 
in Empfang und blieb dann unſchlüſſig ſtehen, er 
wollte ſprechen, brachte aber kein Wort heraus. 
Die Mutter holte ihm noch den Mantel und ſagte, 
nachdem ſie ihm denſelben überreicht: „Geh'!“ 

„Mutter!“ ſtieß er hervor und wollte näher 
treten, doch ſie ſtreckte abwehrend die hände aus. 
Da ging er. Nachdem die Schritte verhallt, ſank 
die Mutter zuſammen. 

Der Burſche ging eine Weile auf der Straße 
weiter, dann bog er vom Wege ab und ſchritt gegen 


ein Häuschen, das ebenfalls einſam bei dem Walde 
ſtand. Heller Cichtſchein drang aus der Stube durch 
die Fenjter. Sepp klopfte, worauf ein Mädchen 
an der Türjchwelle erſchien, um nachzuſehen, wer 
Einlaß verlangte. 

„Sepp, Du biſt es?“ ſagte es freudig überraſcht. 
Statt einer Antwort zog er es feſt an ſich und 
küßte es. 

„Kathl,“ ſagte er darnach, „wir müſſen 

ſcheiden.“ 

„Ach geh, willſt mich wieder zum beſten halten 

wie neulich?“ Dabei drückte fie lachend einige 
Küſſe auf ſeine Lippen. 

„Ja, wenn das nur Spaß wäre, was gäb' ich 
darum!“ Dieſe Worte waren jo kummervoll ge- 
ſprochen, daß das Mädchen ganz beſtürzt ihn an- 
blickte. 

„Das haſt Du?“ fragte Kathl voll Angſt. 

„Ich darf nicht länger hier bleiben, morgen 
wirſt Du ſo alles erfahren.“ 

Doch ſie drängte in ihn, bis er alles erzählte. 

„Du wirſt mich jetzt nicht mehr mögen und Dich 
um einen andern umſchauen?“ 

„Hörſt Du, wenn Du mich noch ein wenig gern 
haſt, dann ſprich nicht ſo! Ich laſſe von Dir nicht.“ 
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„Sie werden mich aber erwiſchen und mich 
jahrelang einſperren!“ 

„Ich wart' auf Dich, bis Du frei wirſt.“ 

Damit ſchlang ſie ihre Arme um ſeinen Nacken 
und ſchmiegte ſich an ihn, jo daß er fühlte, wie er- 
regt ſie war. 

„Kathl, meine einzige Kathl, bleib mir treu!“ 

Sie hielten ſich umſchlungen, und des Mädchens 
Tränen netzten ſeine Wangen. 

Nach mancherlei Zwiſchenfällen kam er zu 
feiner eigenen Derwunderung unangefochten nach 
Amerika. Mit einer Auswandererſchar zog er 
weiter nach Weſten. Uachdem er ſich ſeßhaft ge- 
macht, ſchrieb er den erſten Brief an ſeine Mutter. 
Er wartete monatelang auf eine Antwort. Als 
fie ausblieb, ſchrieb er neuerdings, allein ver- 
gebens. 

„Will ſie von mir nichts wiſſen, oder was iſt 
vorgefallen?“ 

Auch die Kathl antwortete nicht. Es waren 
quälende Gedanken, denen er ſich hingab. 

Jahre waren vergangen. Die Sehnſucht nach der 
Heimat wurde immer ſtärker und ſtärker, mit un- 
ſichtbaren händen griff ſie nach ſeinem Herzen und 
ieß es nicht mehr los. Er mußte ſehen, wie ſich die 
Dinge während ſeiner Abweſenheit geſtaltet hatten, 


ſelbſt auf die Gefahr hin, dem Gericht in die Arme 
zu laufen. War er zuerſt aus Furcht vor Strafe ge- 
flohen, jo meldete ſich jetzt das Gewiſſen und redete 
ihm zu, der Sühne nicht aus dem Wege zu gehen. 
Und ſo entſchloß er ſich zur Heimkehr. Dorſichtig 
und langſam näherte er ſich dem heimatsort, un- 
willkürlich ſuchten ſeine Augen aus der Ferne die 
Stelle, wo die Untat geſchehen. Ohne es zu wollen, 
ging er den Weg, welcher zu derſelben führte. 
Bald ſtand er vor dem Bache. Er ſetzte ſich auf 
einen Baumſtumpf und ſtarrte in den Wald hin- 
über. Da fuhr er plötzlich mit einem Rucke auf. 
Cangſam ſchritt — der Förſter dahin. Sepp hätte 
aufjauchzen mögen vor Freude. Am liebſten wäre 
er ihm entgegengeeilt und hätte ihn umarmt. Doch 
er beſann ſich und eilte ganz glücklich zum Häus- 
chen ſeiner Mutter. Als er aus der Lichtung des 
Waldes trat und mit erwartungsvollen Augen nach 
dem Häuschen blickte, glaubte er falſch zu ſehen. 
Es war zerſtört, das Dach fehlte, die meiſten Bal- 
ken waren verſchwunden und auf dem Unterbau 
hatte ſich Unkraut eingeniſtet. Betroffen blieb er 
ſtehen und ſtarrte fragend nach der Stätte, die einſt 
ihm lieb und teuer war. 
Was mußte nicht alles vorgefallen ſein? 
Wo war ſeine Mutter? 
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Lange ſtand er nachſinnend da und immer 
trüber wurden ſeine Gedanken, einige Tränen 
machten ſich wider ſeinen Willen frei. Da ging er 
geſenkten Hauptes langſam von dannen. Er kehrte 
ſich öfters um, er hatte das Gefühl, als müßte ihm 
eine wohlbekannte, geliebte Geſtalt winken, aber 
es regte ſich nichts. 

Ohne es zu merken, kam er zu dem Häuschen 
ſeiner Kathl. Auf einer Bank davor ſaß ein junges 
Weib mit einem Kinde am Arm. Sepp trat näher; 
neugierig betrachtete Kathl den Fremden, doch ſie 
mußte ihn erkannt haben, denn eine helle Röte 
ſchoß in ihre Wangen. 

„Kathl!“ 

Sie blickte zu Boden. 

Da zeigte er auf das Kind und ſah ſie an, als 
wollte er fragen: 

„Das hat das zu bedeuten?“ 

Das Schweigen war ihr noch peinlicher, deshalb 
ſprach ſie ihn an: „Du biſt's! Wo kommſt Du 
her?“ 

„Ich hab' Dir geſchrieben, doch Du haft mir 
nicht geantwortet. Da bin ich ſelber gekommen.“ 

„Ich hab' keinen Brief von Dir erhalten. Ich 
glaubte Dich tot, da habe ich den Rogl Franz zum 
Mann genommen.“ 
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„Darum haſt Du nicht geantwortet!“ 

Er lachte grell auf und wandte ihr den Rücken. 

„Sepp! Sepp!“ rief ſie ihm nach, aber er wollte 
nichts mehr davon hören. 

Im Gaſthauſe erfuhr er, daß ſeine Mutter nach 
feiner Flucht tot aufgefunden wurde. Der Förjter 
war von dem Schuſſe wohl leicht geſtreift worden, 
aber ſein Fall rührte von einer feuchten Baum- 
wurzel her, auf welcher er ausgeglitten war. Sepp 
fühlte ſich immer gedrückter und gab nur unwillig 
Antwort auf die neugierigen Fragen des Wirtes. Er 
erhob ſich und ſchlug die Richtung gegen den Wald 
ein. Bald ſtand er wieder vor dem verfallenen 
Häuschen. Der Bohrwurm in ſeinem Innern ließ 
ihn nicht raſten; ziellos nahm er ſeinen Weg. Es 
wurde Nacht, er irrte noch immer herum. Es fing 
an zu regnen, aber es fiel ihm nicht ein, einen 
Unterſchlupf zu ſuchen, bis ſeinen durchnäßten 
Leib die Kälte ſchüttelte. Eine Gehirnhautent- 
zündung warf ihn in den nächſten Tagen nieder. 
Als ſich ſein Zuſtand wider Erwarten beſſerte, war 
der letzte Funke, der in dem übermütigen, lebens- 
luſtigen Sepp von einſt noch glimmte, erloſchen. 
Seine hohe Geſtalt war gebrochen, ſein Schritt 
ſchwerfällig geworden. Sein Frohſinn war einer 
dumpfen Gleichgültigkeit gewichen; nur der Ge- 


danke quälte ihn: du biſt an dem Tode deiner 
Mutter ſchuld, dafür mußt du büßen bis an dein 
Lebensende. Unſtät wanderte er durch mehrere 
Jahre über Berg und Tal des heimatlichen Ge- 
birges. Einmal ſaß er auf einem Stein in einer 
Au. Er zog den Rojenkranz heraus, den er nun 
bei ſich trug wie früher das Gewehr. Während er 
betete, ſchlief er ermüdet ein. Als er wieder er- 
wachte, fühlte er ſich ungemein geſtärkt und ein 
Wohlgefühl durchzog feinen Körper. Mit prü- 
fenden Augen betrachtete er die Umgebung; da ſie 
ihm gefiel, beſchloß er, ſich hier niederzulaſſen. Das 
Grundſtück, auf dem das Häuschen ſeiner Mutter 
ſtand, hatte er verkauft. Der Jufall wollte es, 
daß die Au zum Beſitztum eines Bauern gehörte, 
der ihm gern ein Stück davon überließ, da es 
wegen der weiten Entfernung ohnehin ſchwerer zu 
bewirtſchaften war. Der Eingewanderte baute 
ſich ein einfaches Blockhaus mit einem Gemache. 
Statt des Bettes machte er ji} einen Derſchlag von 
Brettern, welchen er mit Moos ausfüllte, über das 
er eine Decke breitete. Mehr Sorgfalt verwendete 
er auf „den Altar“. Zu dieſem Zwecke rückte er 
einen Tiſch an die Wand, breitete ein weißes 
Tinnentuch darüber, ſtellte einige Leuchter darauf 
und hing an die Wand farbige Heiligenbilder. An 
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einigen Stellen des Gemaches ſchlug er große Nägel 
ein, an denen er in der Folgezeit Roſenkränze, 
Heiligenbildchen und dergleichen aufhing. Außer 
Stuhl und Ofen ſah man kein Zimmergerät mehr 
in der Stube. Bei der Tür lehnten Stechſcheit, 
Hacke und Schaufel, denn ſein Feld ließ er nicht 
von den Uachbarn beſtellen, die gerne mit Pflug 
und Pferden ausgeholfen hätten, ſondern er grub 
und hackte alles eigenhändig um — zur Buße. Er 
lebte faſt ausnahmslos von Brot, Waſſerſuppe und 
Erdäpfeln — zur Buße. Er führte ein frommes 
Leben, fehlte bei keiner Andachtsübung und ward 
Dorbeter bei religiöſen Umzügen, Leichenbegäng- 
niſſen uſw. Hoffte man durch Gebet Unheil, Krank- 
heiten abzuwenden, jo wurde der „Einfiedl“, wie 
ihn die Ceute nannten, gerufen. Dieſe wollten 
dann durch verſchiedene Gaben ſich erkenntlich 
zeigen, doch er nahm nichts an als einen Caib Brot. 
Durch das eintönige Leben kam Friede in ſeine 
Bruſt, und ſein Geſicht nahm bald den Ausdruck 
einer ſtillen, innern Fröhlichkeit an, und manches 
harmloſe Scherzwort entſprang derſelben. Die 
Kinder beſuchten ihn ſehr häufig, denn er erzählte 
ihnen Legenden, die er in ſeiner Einſamkeit aus- 
geſonnen. hatte er früher auf. dem Tanzboden 
häufig durch „Geſangln“, zu denen er die Weiſen 
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und die Worte erfunden, die Aufmerkjamkeit der 
andern erregt, jo lehrte er jetzt die Kinder fromme 
Geſänge, die er ſelbſt erdacht. Und die Kleinen 
waren bald der Meinung, der Einfieöl ſei auch 
jo ein Heiliger, von denen er ihnen erzählte. Hei⸗ 
lige Ceute pflegen verſucht zu werden. Auch unſer 
Einſiedl ſollte dies erfahren. 

In dem Orte, wohin er zu gehen pflegte, waren 
einige unverfälſchte Klatſchſchweſtern, tüchtig in 
ihrem freiwilligen Berufe ausgebildet. Während 
ſie ſich benahmen, als hätten ſie alle Frömmigkeit 
gepachtet, beſuchten ſie die Kirche zumeiſt nur aus 
Gewohnheit und Neugierde. Während fie mit gut 
geſpielter Einfalt den Anſchein eines demütigen 
Sinnes zu erwecken ſuchten, miſchten ſie ſich mit 
Vorliebe in alle Angelegenheiten, die ſie nichts an- 
gingen, ließen niemanden ungeſchoren und ſäten 
überall nur Derdruß und Unfrieden. Am uner- 
träglichſten und unausſtehlichſten unter ihnen war 
die Klomperer Moni. Sie war Witwe. Wenn man 
ihren Worten glaubte, ſo mußte ſie ihren Mann 
bei Lebzeiten auf beſſere Wege gebracht und ihm 
viel Liebes und Gutes erwieſen haben. Doch an- 
dere Jungen behaupteten, ſie hätte ihn nur geplagt, 
auf jede Weiſe gequält und zu Tode geärgert. Sie 
war erboſt über dieſe üble Uachrede, denn ſie hielt 
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ſich für einen Tugendſpiegel. Während ſie ſich un- 
tröſtlich über den Derlujt ihres Mannes ſtellte, 
hatte ſie Wohlgefallen an dem Einſiedl gefunden. 
Doch dieſer merkte es nicht, obwohl ſie es ihm auf 
alle mögliche Weiſe beizubringen trachtete. Da be- 
ſchloß ſie, die Angelegenheit auf eine entſchiedene 
Art anzufaſſen. Sie nahm einen Krug mit Milch, 
verbarg ihn unter der Schürze und wanderte ſo 
zum Einſiedler hinaus, der nicht wenig erſtaunt 
über den Beſuch war. Nach der Einleitung fing 
die Moni an, den Einſiedl zu bedauern, weil er gar 
keine Pflege hätte. 

„Ich brauche keine,“ war die rauhe Antwort. 

„Wenn man in den Jahren iſt,“ meinte ſie, 
wäre am Mittag etwas Warmes recht notwendig.“ 

„Deswegen habe ich meinen Ofen da,“ ſchnitt 
ihr der Einſiedler das Wort ab. 

Doch ſie fuhr fort und bemühte ſich, die 
wärmſten Töne anzuſchlagen. 

„Ich weiß, Ihr kocht Euch nur eine dünne 
Waſſerſuppe. Aber wie kann denn ein Menſch da- 
von leben? Ein ſo braver, guter und frommer 
Mann ſoll doch mehr auf ſeine Gejundheit ſchauen.“ 

„Mir fehlt ja nichts,“ fiel der Einſiedl ins 
Wort. 
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Sie hatte aber dieſe Bemerkung abſichtlich 
überhört. 

„Hin und wieder ein Stückl Fleiſch, Eier und 
eine kräftige Rindſuppe 

„Ich bleibe bei meinem Brot und der Waſſer- 
ſuppe, das habe ich verſprochen und werde ich auch 
halten.“ 

Da fie ſah, daß ſie auf dieſe Weiſe nichts aus- 
richtete, ſchlug ſie einen anderen Weg ein. 

„Ich kann nicht begreifen, wie man den ganzen 
Tag ſo allein bleiben kann, ohne Anſprache, ohne 
Seſellſchaft.“ 

„Ich ſtehe nicht darum.“ 

Sie ſah in der Stube herum; „Ihr habt es ja 
recht ſchön hier, aber wenn ihr ein braves Weib 
hättet, ſo wie ihr es verdienet, das wäre was ganz 
anderes. 

„Ich will mit Weibern nichts zu tun haben!“ 
rief er entrüſtet aus. Doch ſie wollte nicht mehr 
nachgeben und trat einige Schritte auf ihn zu, ſo 
daß ihm ganz unheimlich zumute wurde. 

„Arbeiten kann ich wie ein Mann, gar ſo alt 
bin ich auch noch nicht, einige hundert Gulden hab 
ich auch. Wenn es Euch hier nicht mehr gefällt, ſo 
könnet Ihr zu mir ziehen,“ und ſie errötete wie ein 
Krebs im Wajjer. 
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Der Einſiedler war ganz ſtarr, endlich fand er 
die Worte: 

„Alſo deshalb biſt Du da? hinaus mit Dir! 
Uimm auch Deinen Trank mit!“ 

Dabei machte er eine Bewegung, als wollte er 
Weib und Topf beſchwören. Das hätte fie denn 
doch nicht erwartet. Zornig packte ſie den Topf 
und ſchleuderte ihn zu Boden, daß die Scherben 
flogen und die Milch über die Stube ſich ergoß. 

„Mitnehmen tu' ich ihn auch nicht.“ Mit dieſen 
Worten ſchoß ſie zur Türe hinaus. An dieſem 
Abende betete der Einſiedler beſonders lange, er 
hatte das Gefühl, einer großen Gefahr ent- 
ronnen zu ſein. 

Außerdem gab es noch einen Menſchen, mit dem 
er ſichs verdarb. Es war dies der Waſtl Gang, der 
an Sonn- und Feiertagen die Bälge bei der Orgel 
zu ziehen hatte, was er auch gewiſſenhaft tat; 
nur zu Pfingſten, wenn ein „Reiten“ abgehalten 
wurde, ließ er ſich vertreten. Nur in den ſeltenſten 
Fällen hatte er ein Reiten verſäumt, es konnte 
nach feiner Anſicht auch nichts Schöneres geben. 
Die Renner ſind dabei Bauernpferde, die Reiter 
Bauernburſchen, der Ort iſt ein Brachfeld. Unge⸗ 
duldig erwartet der größte Teil der Dorfbewohner 
als Zuſchauer den Anfang des Reitens. Nachdem die 
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Pferde in eine Zeile gebracht, wird eine Pijtole 
losgefeuert und der Ritt beginnt. Der meiſten Zu- 
ſchauer bemächtigt ſich eine fieberhafte Aufregung 
und ſie erheben ein ungewohntes Geſchrei, ſtampfen 
dabei mit den Füßen und beſchreiben mit den Ar- 
men die verzweifeltſten Bewegungen, — alles, 
um die die Pferde anzuſpornen. Endlich kommen 
die letzten Pferde mit oder ohne Reiter ans Siel, 
die Aufregung legt ſich, die Muſik fällt ein, der 
„Erſte“ ſchwingt ſiegesfroh ein buntſeidenes Fähn- 
chen, während der „Letzte“ den „Schnupf“ erhält, 
ein Tabaksglas mit einem mächtigen Federbuſch 
geſchmückt. Der Zug bewegt ſich dann dem Orte 
zu, wo abgeſammelt wird. Dor jedem Hofe tum- 
meln die Burſchen unter den Klängen eines Mar- 
ſches ihre Pferde, worauf der Bauer mit einem 
Gulden herausrückt, wofür ihn der „Letzte“ 
ſchnupfen läßt. So ein Schnüpfl, das einen Gulden 
Rojtet, iſt natürlich viel beſſer als ein anderes. 
Uachdem durch die Sammlung eine ausgiebige Un- 
terlage geſchaffen iſt, geht es zum Tanz. 

Es waren herrliche Pfingſttage. Am Montag 
ſollte um zwei Uhr nachmittags das Reiten jtatt- 
finden. Da um dieſelbe Zeit auch der Segen in der 
Kirche abgehalten werden ſollte, ſo bat Gang den 
Einſiedl, er möge ſtatt ſeiner die Bälge ziehen. 


| 


— 2 — 


Jener ſagte zu. Die ſchöne Stunde rückte immer 
näher heran und Gang wollte ſich auf den Weg 
machen, als ein kleiner Knabe ihm die Botſchaft 
brachte, der Einſiedl könne nicht kommen. Der 
Knabe hätte ſchon zu Mittag den Auftrag beſtellen 
ſollen, hatte aber darauf vergeſſen. So ein Miß- 
geſchick! Wenn Gang nicht ſchnell jemanden traf, 
der für ihn eintrat, jo mußte er das Rennen ver- 
ſäumen. Sein Zorn war jo groß, daß er nicht ein- 
mal ein kräftiges Wort zur Entladung fand. Es 
wollte ihn niemand ablöſen. Natürlich! Während 
er zur Kirche ging, erzählte er mit bitterer Der- 
zweiflung dem Organiſten ſein Mißgeſchick. Dieſer 
ſuchte ihn zu tröſten, indem er verſprach, eine 
Strophe weniger und ſonſt auch ſchneller zu ſpielen. 
„Denn fie aber derweil reiten!“ rief Gang mit 
ahnungsvoller Seele aus. Er blieb ſtehen und 
blickte nach der höhe, wo das Reiten ſtattfinden 
ſollte, ſah aber nichts, er horchte, aber keine Muſik 
war zu hören. Etwas erleichtert atmete er auf. 
Der Segen begann. Der Organiſt hielt Wort, aber 
Gang dachte ſich: Wie der aber heute nimmer fertig 
wird! Als der Geiſtliche mit der Citanei begann, 
hätte Gang am liebſten alle Heiligen geſtrichen. 
„Wenn ſie jetzt anfingen! horch! Hört man 
nicht ſchon die Muſik? Jetzt werden fie ſich an- 


2 


ſtellen. Kracht nicht ſchon der Schuß?“ Seiner 
Sinne nicht mehr mächtig, reißt Gang an den 
Strängen, obwohl die Orgel gar nicht geſpielt wird, 
mit der Gewalt der Derzweiflung, jo daß die Hebe- 
balken zu ſtöhnen und zu knarren anfangen und 
die Bälge, denen die Luft durch die Fugen ausgeht, 
wie gereizte Kater fauchen. Der Organiſt ſpringt 
vom Orgelſtuhle, um zu ſehen, was los iſt, der 
Geiſtliche am Altare hält einige Augenblicke inne, 
die wenigen Weiber ſtrecken die hälſe und ſehen 
zum Thore empor. Gang wird vom Organiſten be- 
ſchwichtigt. Aber noch iſt der Schlußgeſang. Wie 
der heute lang dauert! Gang jedoch wartet das 
Ende nicht mehr ab, ſondern ſtürzt mit drei Sprün- 
gen über die Treppe hinab und eilt, was er kann, 
dem Rennplatze zu. Des Weges kommt ein Bayer, 
der von dem großen Ereignis keine Ahnung hat. 
Dieſen ſieht Gang in ſeinem Eifer für einen Be- 
kannten an und ruft ihm ſchon von weitem zu: 
„Wer hat das Erſte bekommen?“ Der Bayer blickt 
ihn verwundert an; doch da faßt ihn ſchon Gang 
in ſeiner Erregung beim Rockärmel, jo daß der 
Fremde vermeint, einen Derrückten vor ſich zu 
haben. Da erkennt Gang den Irrtum, er rennt 
ohne Entſchuldigung weiter, trifft endlich einen 
Mann, der vom Reiten kommt, dieſem verſtellt er 
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den Weg, um alles haargenau zu erfahren: Das 
Girglroß, von dem man gewiß gehofft hatte, es 
bekäme das Erjte, war in einer andern Richtung 
davongerannt, zwei Reiter waren geſtürzt, das 
Waſtlhanſenroß war lange nicht von der Stelle zu 
bringen, ſo daß der Stöberl Karl mit ſeiner 
„Krampe“ das Erſte bekam. Das alles hatte der 
Gang verſäumt. Er war ganz unglücklich hier⸗ 
über, und nachdem der Mann gar nichts mehr zu 
berichten wußte, wandte ſich Gang an die andern 
Leute, die eben zurückkamen, um von ihnen das 
letzte Würzelchen zu erfahren. Seit dieſer Zeit iſt 
er auf den Einſiedl böſe. Wenn er ihn ſieht, weicht 
er ihm aus, oder wenn es nicht geht, ſchaut er auf 
die Seite. 


Die Bochzeiterin. 


An einem heiteren Sommermorgen klang aus 
dem Tale abgedämpft fröhliche Muſik, welche das 
Herannahen eines Hochzeitszuges anzeigte. Nie- 
mand erwartete ſehnſüchtiger denſelben, als die 
zahlreichen Sommerfriſchler, welche ſich von ihm 
eine kleine Unterbrechung der ländlichen Ruhe 
verſprachen. Während ſie ſich eifrig unterhielten, 
kam ein kleines Weibchen des Weges, mit einem 
Geſichte, zuſammengeſchrumpft wie eine gedörrte 
Birne. Auf dem Kopfe trug es einen Kranz aus 
Gras und einigen Wieſenblumen, und ſtatt der 
dunklen Kleidung älterer Weiber ein lichtes Ge- 
wand. 

„Die Hochzeiterin! Die Hochzeiterin! riefen 
einige Jungen und liefen ihr entgegen. Doch dieſe 
merkte nicht ihr Uecken, ſondern lächelte vergnügt 
und ihre ſonſt ſtarren Augen belebten ſich. 

„Der iſt das?“ fragten die Fremden, doch da 
nahte ſchon die „Hochzeit“. Als die Holzhauer, 
aus denen der Zug beſtand, ſahen, daß ſie der Ge⸗ 
genſtand ganz beſonderer Aufmerkjamkeit waren, 
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zeigten ſie einen Gefühlsüberſchwang, der im Ge⸗ 
genſatze zu ihrem ſonſtigen trockenen Weſen ſtand. 
Ihre Munterkeit ſtieg gleich einem Pferde empor, 
das die peitſche ſpürt. Sie jauchzten, ſchwangen 
die Hüte, oder ſchoſſen Piſtolen los, und was nicht 
ſchrie und pufferte, das ſuchte wenigſtens durch den 
Geſichtsausdruck eine erhöhte Stimmung zu 
zeigen. 

Anfangs der ſiebziger Jahre wurde die Bahn- 
ſtrecke gegen Eiſenſtein fertig gebaut. Die meijte 
Arbeit verurſachte der Spitzberger Tunnel, aber 
auch die Strecke im Oſſergebiete, wo die Bahn in 
großen Kehren emporſteigt, war ein ſehr hartes 
Stück, da weite Einſchnitte in die Felſen geſprengt 
oder jtarke Dämme aufgeführt werden mußten. 
Ein neuartiges Leben unterbrach die Stille des 
Waldes. Südländiſche Laute ſchlugen aus dem 
Ameiſenhaufen der Erdarbeiter ans Ohr, waren 
doch die meiſten davon Italiener, Sprengſchüſſe 
hallten durch die Täler und riſſen Klaffende 
Wunden in das Geſtein, Rollwagen ſchafften die 
loſen Trümmer weiter. 

In der Nähe der Bahnſtreckhe beim Spitzberg 
ſtand ein Häuschen, das Waldgütl, zu dem einige 
Felder, Wieſen und ein kleiner Wald gehörten. 
Franz, der Sohn des Gütlers, war ein hübſcher 
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Burſche, mit geſundem Geſichte und gutmütigen 
hellen Augen. In der Uachbarſchaft lag das 
Beinergütl. Da die Leute der Einſchichten nur 
wenig mit der Außenwelt in Berührung kommen, 
jo darf es nicht wundernehmen, wenn Franz ver- 
meinte, ein ſchöneres Mädel als das heiner 
Waberl gäbe es gar nicht. Sie war klein, breit- 
ſchulterig, hatte ein Dollmondgeſicht und feſte 
Arme zum Zugreifen. Ihre jüngere Schweſter, die 
Rofl, hatte eine Ciebſchaft angefangen und die Um- 
ſtände brachten es mit ſich, daß die Hochzeit plötzlich 
vereinbart werden mußte. Die andern Mädchen 
neckten die ältere Schweſter, weil ihr die Roſl zu- 
vorkäme. 

Nun ſetzte ſich Waberl in den Kopf, noch früher 
als ihre Schweſter Hochzeit zu halten. Als ſie mit 
Franz zujammenkam, ſprach fie viel vom Heiraten, 
wie gut fie es haben und wie glücklich fie zu- 
ſammen leben würden und wie ſehr ſie ſich ſchon 
darauf freue. Franzens Geſicht ſtrahlte vor 
Freude und Seligkeit, als er das Mädchen ſo reden 
hörte, aber er nickte bloß und ſprach nichts dazu. 
Da er ſich nicht näher erklärte, da fragte ſie ihn 
ohne weiteres, wann er ſie zu heiraten gedenke. 
Erſtaunt antwortete er, das könne er ſogleich nicht 
ſagen, da er doch auch mit ſeinen Eltern darüber 
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ſprechen müſſe. Er wollte ſie an ſich ziehen, doch 
ſie trat mißmutig einige Schritte zurück und warf 
ihm einen böſen Blick zu, ſo daß Franz ganz be⸗ 
treten war. 

„Ich bin auf Dich bös,“ ſagte ſie und entfernte 
id. 

Als Franz beim Eſſen Rein Wort verlor, fragte 
ihn fein Dater: „Was ijt denn das mit Dir? Du 
redeſt nichts und deuteſt nichts. Fehlt Dir etwas?“ 

Franz ſchüttelte den Kopf. 

„Uachher ſag mir, warum Du ſo nachdenklich 
in den letzten Tagen biſt?“ 

Nun geſtand der Burſche, er wolle das Waberl 
heiraten. Der Dater machte große Augen, die 
Mutter legte den Suppenlöffel weg. 

Schaut mir den an! meinte der Dater. Mit 
Deinen dreiundzwanzig Jahren kannſt Du noch 
warten. 

„Habt Ihr gegen das Waberl etwas?“ fragte 
Franz gedrückt. 

„Das Waberl wäre gar nicht zuwider. Aber 
Ihr zwei könnt ja leicht noch eine Weile zu- 
ſchauen.“ 

Nachdem Franz ihr das Ergebnis ane Unter- 
redung mitgeteilt hatte, wich ſie ihm aus, ſo oft er 
ſich blicken ließ, gab ſich den Anſchein, von Gleich- 


gültigkeit und jtellte ſich, als ob ſie ſich um die 
Gunſt anderer Burſchen bemühte. Franz nahm dies 
ernſt auf und war ganz unglücklich. 

In dem Gajthauje zum See gab es Tanzmuſik, 
an welcher nicht bloß die einheimiſche Jugend, 
ſondern auch mehrere Italiener teilnahmen. Unter 
ihnen machte ſich beſonders einer bemerkbar. Die 
Mädchen ſtechten die Köpfe zuſammen und einige 
fingen zu kichern an. „Hu! Ein ſchwarzer Teufel, 
friſch aus der Hölle geſpieen!“ bemerkte die eine 
und ihre Augen ſagten ganz deutlich, daß dieſer 
ſchwarze Teufel ihr ganz beſonderes Wohlgefallen 
erregt hatte. Das Waberl war heute wie aus- 
gewechſelt. Sie war ausgelaſſen, ſchwärmte um die 
Burſchen herum, alles nur, um Franz zu ärgern. 
Als ſie merkte, wie erregt dieſer war, trieb ſie es 
noch ärger und verſuchte beſonders auch die Auf- 
merkſamkeit des Italieners zu erwecken. Dieſer 
tanzte auch mehrere Stücke mit ihr. Als ein neues 
Stück angefangen wurde, trat Franz auf Waberl 
zu, um ſie zum Tanze aufzufordern. Allein der 
Italiener ſprang ſchnell hinzu und erfaßte ihre 
Hand und Waberl lächelte dem Schwarzen zu. Da 
brach bei Franz der lang unterdrückte Zorn mit 
ganzer Gewalt aus. „Geh' weg, Du!“ ſchrie er den 
Italiener an und gab ihm einen Stoß. Doch dieſer 
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wollte jetzt erſt recht nicht weichen. Da faßte ihn 
Franz bei den Armen und ſuchte ihn wegzudrängen. 
Der Neppl Luis, ſein Freund, eilte Franz zu hilfe; 
erhob den Arm und ließ ſeine Fauſt auf den Ita- 
liener niederſauſen. Dieſer zog ſein Meſſer, und 
als Franz verſuchte, ſich auf den Derhaßten zu 
ſtürzen, da verſpürte er plötzlich eine ſcharfe 
Schneide zwiſchen den Rippen. Ein jäher Aufſchrei, 
dann ſank er nieder. Eine plötzliche Stille ent- 
ſtand, betroffen ſammelte ſich alles um den Tatort, 
die Derwirrung, die dabei entſtand, benutzte der 
Italiener, um zu entkommen. 

Ganz verſtört, keines klaren Gedankens fähig, 
entfernte ſich Waberl. 

„Jeſus, Maria! wie ſiehſt Du aus?“ rief die 
Mutter ganz erſchreckt, als ſie in das entſtellte. 
bleiche Geſicht ihres Kindes ſah. „Du zitterſt ja 
am ganzen Ceibe.“ 

Doch Waberl brachte kein Wort heraus. 

„Du biſt krank. Geh ins Bett!“ 

Die Mutter ſuchte ſie in die Kammer zu 
ſchaffen, allein fie ſchüttelte den Kopf, wankte zur 
Bank und fiel auf dieſelbe nieder. Ratlos und be- 
ſtürzt ſtanden ihre Eltern vor ihr. Der Dater hob 
ſachte ihren Kopf empor, um ſie zu fragen, ſie gab 
aber keine Antwort. Währenddeſſen kam die 
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Schweſter, welche auch beim Tanze war, nach Haufe 
und erzählte, was vorgefallen. 

„Franz!“ ſchrie plötzlich Waberl und richtete ſich 
auf. „Ich muß zu ihm!“ 

Sie verſuchte zu gehen, allein die Füße ſanken 
zuſammen. 

„Ich muß ihm ſagen, daß ich ihn nur allein 
liebe.“ 

Sie ſetzte ſich hierauf auf die Bank und ſtarrte 
vor ſich hin. 

„Ich hab' ihn umgebracht!“ 

Die Schweſter ſuchte ſie zu beruhigen: „Was 
fällt Dir ein! Du kannſt ja nichts dafür. Der 
Italiener . ..“ : 

„Ich bin ſchuld daran. Ich allein!“ ſchrie 
Waberl mit gellender Stimme und fing zu ſchluch- 
zen an. 

Doch plötzlich hielt ſie inne, und nach einer Weile 
ſagte ſie mit leiſer Stimme: „Eine ſchöne Hochzeit 
werde ich haben, aber nicht wahr, der Italiener 
wird nicht dabei ſein?“ 

Die andern blickten einander beſtürzt in die 
Augen, die Mutter fing laut zu weinen an, die 
Schweſter lehnte ſich in eine Ecke und fuhr mit 
ihrer Hand über die Augen, der Dater trat auf das 
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Mädchen zu, faßte fie bei den Schultern: „Waberl, 
komm zu Dir! hörſt Du, Waberl?“ 

Doch fie ſchien ihn gar nicht zu bemerken, jon- 
dern ſprach mit ſich ſelber wirre Worte, ohne Zu- 
ſammenhang, da packte fie noch einmal ein Ent- 
ſetzen, ſie ſprang auf und riß an ihren haaren und 
Kleidern. Die andern mußten alle Kraft an- 
wenden, um ſie zu bändigen. Obwohl Waberl 
nach dieſem Anfalle ruhiger wurde und zu Bett 
gebracht werden konnte, verging die Nacht, ohne 
daß ihre Angehörigen ein Auge ſchließen konnten. 
Am andern Tage ſtand Waberl wie gewöhnlich auf, 
ſprach aber nichts und beachtete ihre Umgebung 
gar nicht. 

Die Teiche des Franz lag aufgebahrt in der 
Stube. Alles hatte Mitleid mit den Eltern, denen 
der einzige Sohn entriſſen ward. Seine Mutter 
verfluchte Waberl, welche mittelbar ſchuld an dem 
Unglück war. 

Schon war die ganze Stube von Ceidtragenden 
beſetzt. Da erſchien Waberl, aber ſie war kaum zu 
erkennen, die roſigen, vollen Wangen waren ver- 
ſchwunden, ſtarr und kalt blickten die Augen aus 
dem bleichen Geſicht. Als fie eintrat, wichen die 
zunächſt Stehenden ihr aus. Sie trat zu dem Toten 
und betrachtete ſein Antlitz, dann kehrte ſie ſich zu 
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den andern um, hob den Zeigefinger: „Stille ſein! 
Er ſchläft!“ 

Ihre Miene erhellte ſich und lächelnd ſagte ſie: 
„Nicht wahr, ein ſchöner Bräutigam?“ 

Sie beugte ſich zur Leiche hinab und küßte ſie. 

„Franz, willſt Du nicht aufwachen, ich bin da, 
Dein Waberl! Sei ruhig, ich habe nur Dich gern. 
Uicht wahr,“ — dabei ſtreichelte fie zärtlich ſein 
Geſicht — „Du glaubſt es mir. Franz, Franz, 
hörſt Du nicht? Warum ſchläfſt Du ſo lange?“ 

Die Weiber ſchluchzten, die Männer waren er- 
ſchüttert, die Mutter des Toten trug ihr nichts 
mehr nach. Waberl richtete ſich auf, ſah wie ver- 
wundert auf die Anweſenden, ſtellte ſich vor die 
Bahre und ſtreckte die Arme gegen die Leute aus, 
als wollte ſie dieſelben abwehren. 

„Hein, nein! Keiner darf mir her! Ich kenne 
euch ſchon, ihr wollt ihn töten, während er ſchläft. 
Geht zurück! Ihr dürft ihn nicht töten!“ 

Da faßten fie ſtarke Arme und trugen ſie hin- 
aus. 

Waberl fragte die ganze Zeit nach ihrem Ge- 
liebten. Und da er nicht kam, lief ſie oftmals zum 
Waldgütl hinüber, ging um das haus, ſchaute auch 
wohl zum Fenjter hinein, manchmal betrat ſie die 


— 35 


Stube, blickte fragend um ſich, ſprach aber kein 
Wort und kehrte dann, wenn ihr Suchen vergeblich, 
wie ein furchtſames Kind um. Im Laufe der Zeit 
iſt ſie ganz ruhig geworden. Uur wenn in der Nähe 
eine Hochzeit ſtattfinden ſoll, wird ſie geſchäftig, 
ſie flechtet ſich dann einen Kranz aus Gras, Blu- 
men oder Reifig, damit ſie als Braut geſchmückt iſt, 
wenn der Bräutigam kommt, begleitet den Zug 
zur Kirche und lächelt glückſelig, denn ſie hofft 
ihren Franz zu finden, und blickt dann freilich ver⸗ 
wundert auf den Altar, wenn andere ſich davor 
knien. 


Am Kirchplatz. 


Dor der Kirche zwiſchen Pfarrhof und Schule 
breitet ſich ein Platz aus, der von mächtigen Linden 
beſchattet, gern als Spielplatz von der Jugend be- 
nutzt wird. Wenn am Sonntag der Gottesdienſt 
beendet und der Schwarm der Kirchenbeſucher ſich 
verlaufen, wenn ſelbſt das älteſte Mütterchen da- 
vongeſchlichen, dann bemerkt man noch zwei Wei- 
ber, die vor Geſprächseifer auf alles zu vergeſſen 
ſcheinen. Es iſt die Bergbäuerin aus L. und die 
Bachal aus G. Was haben ſie wohl einander ſo 
Wichtiges mitzuteilen? Sie ſprechen von ihrer 
Wirtſchaft, von Dieh, hühnern uſw., von den ge- 
wöhnlichen Dingen, welche ſo ziemlich überall die 
gleichen find. Und nachdem fie ſich vollſtändig aus- 
geſprochen, reichen ſie ſich die hände zum Abſchied, 
tragen ſich gegenſeitig hundert Grüße auf — und 
bleiben noch eine gute Weile ſtehen. Endlich wen- 
den ſie ſich zum Gehen. Noch ſind fie nicht weit 
auseinander, da fällt regelmäßig der einen oder 
der andern noch etwas Wichtiges ein und ruft es 
der Freundin zu, welche bereitwillig Halt macht. 
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Nun wird das Geſpräch in der Entfernung geführt, 
und iſt der Stoff beſonders anziehend, ſo rücken 
beide Schritt für Schritt näher, bis fie wieder bei- 
ſammen ſtehen. Dieſes Spiel wiederholt ſich regel- 
mäßig. Eines Sonntags aber dauerte die Unter- 
redung beſonders lange. dem Tommerbauer 
waren mehrere Stücke der ſchönſten Rinder „wür- 
fig“ geworden. Dieſe Krankheit rührt von einer 
Art Bandwurm her, welcher ſich im Gehirn der 
Rinder feſtſetzt. Es bleibt dann nichts anderes 
übrig, als dieſe zu ſchlachten. 

Doch laſſen wir die Bachal ſprechen: 

„Mein Lebtag miſch' ich mich nimmer in die 
Geſchichten anderer,“ begann ſie. „Das ging mir 
noch ab. Suerſt hab' ichs aus Gutherzigkeit der 
Tommerbäuerin verraten, dafür hat mich die 
Schalterin recht brav ausgeſchimpft. Dann der 
Weg zum Gericht in dem ſchlechten Wetter! Ein- 
geſperrt ſollte die Schalterin werden, wenn's eine 
Gerechtigkeit gibt. Aber ſo kann's gehen! Pfui 
Teuzel! Beim Tommerbauern find vor einiger Zeit 
zwei Kühe würfig geworden, und die ſchönſten noch 
dazu. Wie ich mit der Tommerbäuerin zujammen- 
kam und ſie mir das alles klagt, ſag' ich zu ihr 
gleich: Es iſt etwas Angtan's (Derhextes). Und 
die Tommerbäuerin meint darauf: Du könnteſt 


Recht hab'n. Und da haben wir zwei nachgedacht, 
wer die Kühe verhert haben könnt und wir haben 
einander angeſchaut und jeder iſt zu gleicher Zeit 
zum Mund herausgefallen: Die Schalterin iſt's 
und keine andere. Und ich hab' ihr gleich geraten: 
Gib acht auf die Schalterin! Doch das Unglück 
wird beim Tommerbauern immer größer. Fajt die 
Hälfte ſeines Diehjtandes hat er eingbüßt durch 
dieſe hexe. Doch einmal iſt's mir geglückt, ſie zu 
ertappen. Wie ich in der Früh in unſern Garten 
geh und nach der Wieſe des Tommerbauern hin- 
überſpäh', ſehe ich die Schalterin, wie ſie am 
Boden ſitzt und im Tau roſcht, auf daß das Dieh 
krank wird. (Das Roſchen iſt ein bekanntes Spiel 
der Mädchen. Sie legen einige Steinchen auf den 
Boden, werfen ein Steinchen auf, raffen die am 
Boden liegenden Steinchen mit derſelben hand 
zuſammen und ſuchen das emporgeworfene auf- 
zufangen.) 

„Ich laufe gleich zu der Tommerbäuerin und 
erzähle geſchwind, was ich geſehen habe, wir beide 
eilen auf die Wieſe, doch die Schalterin war ſchon 
am Weg. Und ich frag ſie, was für ein Bedeuten 
das Roſchen im Tau hat. Doch ſie lacht nur dazu 
und nennt mich ein dummes Luder hin und ein 
dummes Luder her. Ich halte ihr aber vor, daß ſie 
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das Dieh des Tommerbauern verhert hat. Da ijt 
fie aufgefahren und hat geſchrien und geſchimpft, 
daß das ganze Dorf zuſammengelaufen iſt.“ 

Und die Tommerbäuerin?“ fragte die Berg- 
bäuerin. 

„Gib mir Ruh mit dieſer! Die ſteht da, rührt 
und reibt ſich nicht und läßt die Sache mich allein 
ausmachen. Und wegen dieſer hexe, der Schal- 
terin, müſſen wir vor Gericht. Wie ich dort die 
Sache erzähle, wie ſie aufliegt, da ſpringt die 
Schalterin auf mich hin, als wollte ſie mir den 
Hals umdrehn. Da wird mein Blut auch auf- 
geheriſch und geſagt habe ich ihr meine Meinung, 
was mir eingefallen iſt. Doch ſie hat ſich auch 
nichts gefallen laſſen, da ſind die Namen nur jo 
geflogen wie die Schneeballen. Der Richter läßt 
uns eine Weile jo ſtreiten und werken, dann hat 
er uns abgeboten und mit der hand gegen die Tür 
gezeigt: „Ihr ſeid alle zwei hexen. hinaus mit 
Euch!“ 

„Das wollten wir da tun? So ſind wir halt 
gegangen.“ 

Es kam ein Sonntag, da gingen beide Weiber 
böſe und ohne Gruß an einander vorüber. Was 
hatte die beiden Unzertrennlichen ſo entfremdet? 
Der Hellinger hatte ſich um die Bachal Refi eine 
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Seit lang beworben und die Bachalleute wären 
bitter gerne mit ihrem Segen herausgerückt, aber 
Hellinger wußte ſich demſelben immer zu entziehen, 
und da er unbeſtändigen Blutes war, ſo brach er 
mit der Refi und beehrte die Bergbauern Hani mit 
feiner Aufmerkjamkeit. Die Freundſchaft der 
Bäuerinnen wandelte ſich darob in giftige Feind- 
ſchaft. Es iſt nicht leicht wiederzugeben, was für 
Fehler, haſſenswerte Eigenſchaften, Untugenden 
die Bachalin zu jener Zeit ihrer Freundin nach- 
ſagte. 

Wieder kam ein Sonntag, als der Gottesdienſt 
zu Ende, da waren die beiden Weiber die alten 
Freundinnen von ehedem und das Mundwerk ging 
wie noch nie und als die Bachal meinte, der 
Hellinger ſei ein Taugenichts, ein Großmaul, roher 
mMenſch, kurz ein ganz verabſcheuungswürdiger 
Kerl, da ſtimmte die Bergbäuerin eifrig ein, denn 
er hatte auch die Hani verlaſſen. 
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Der Rrejenbauer. 


An der Bergeslehne gegen Süden ſtehen 
mehrere Höfe, darunter auch der Kreſenhof und 
in einiger Entfernung der huiſenhof. Der Krejen- 
hof iſt der größere und ſein Beſitzer bildet ſich auch 
viel darauf ein. Er hat mehrere Buben und eine 
Tochter, die Kathl, ein ſauberes Mädchen, an dem 
er ſeine ganze Freude hat. Im Gajthaufe bringt 
er das Geſpräch regelmäßig auf ſie: „Ja, ſo ein 
Mädl gibt es wohl nimmer leicht, ſchön iſt ſie, 
geſcheit iſt ſie und viel Geld kriegt ſie auch mit, 
wenn fie heiraten wird. Was kann man mehr ver- 
langen?“ Und je länger er bei dieſem Gegen- 
ſtande weilt, deſto mehr gute Eigenſchaften nimmt 
das „Mädchen ohne Gleichen“ an, deſto mehr be- 
teiligen ſich die Arme an den Ausführungen des 
Erzählers, deſſen Mundwerk nie ſtille ſteht und der 
ſich angewöhnt hat, das Wort zu führen. Er iſt 
überzeugt, ſeine Zuhörer köſtlich zu unterhalten. 
Wenn ihn aber der Kufner, ein kleiner Bauer, 
ſieht, denkt ſich dieſer in der Stille: „Iſt der zu- 
widere Schwätzer ſchon wieder da!“ Im Spaße 
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hatte nämlich Kufner den Kres einmal gefragt, ob 
er die Kathl ſeinem Sepp gäbe. Zuerſt hatte ihn 
der Kres groß angeſehen, dann entfuhr es ihm 
geringſchätzig: „Was, deinem Buben? Was Dir 
nicht einfällt!“ 

So einfilbig ſonſt Kufner war, diesmal hatte 
er die Antwort gleich fertig. 

„Weißt Du, Kres,. Du trägſt Deine Naſe zu 
hoch.“ 

„Oho,“ fuhr dieſer beleidigt auf, „wie hoch 
trage ich die Naſe?“ 

„Genau einen Zentimeter höher, als Du ſie 
tragen ſollſt,“ war die Antwort. 

Der Kres trank aus und ging — in das andere 
Gaſthaus vom Orte, um feine Galle dort auszu- 
laſſen. Da er mehrere Gläfer ſchon getrunken 
hatte, ging ihm die Zunge noch unüberlegter als 
ſonſt. Und fo erzählte er auch, was für ein unge- 
mütlicher Menſch dieſer Kufner ſei. Einer von den 
Gäſten meinte zwar, das ſei von dieſem gar nicht 
ſchön geweſen, aber unter dem Tijche ſtieß man ſich 
an und winkte ſich mit den Augen zu und um den 
Mund der meiſten ſpielte ein Cächeln, das deutlich 
ſagte: Da iſt dir einmal recht geſchehen. Und der 
boshafte Mottl lobte den Kufner über alle Maßen, 


3 


weil er merkte, daß der Kres ſich darüber ärgerte. 
Am andern Sonntag wollte er ſeine Niederlage 
auswetzen und erzählte friſch und fröhlich wie ſonſt 
von kleinlichen Dingen mit gewohnter Wichtigkeit, 
freute ſich und erquickte ſich an feinen eigenen Be- 
merkungen. An demſelben CTiſche ſaß auch ein 
Häusler aus dem Uachbardorfe. Dieſer war früher 
Taglöhner beim Kres. Deſſen erinnerte ſich jener 
und meinte, jo gute Seiten wie damals hätte er jeit- 
her nie mehr gehabt. Er lobte alles: Die Bäuerin, 
den Bauer, die Kinder, — doch da irrte er ſich ein 
wenig, denn damals hatte der Kres noch keine 
Kinder — das Dieh, die Muſterwirtſchaft, die Koſt 
u. ſ. f. Der Kres hob ſeinen Kopf immer höher und 
ſah in die Runde, um ſich zu überzeugen, ob es auch 
alle hörten. Es ärgerte ihn nur, daß der Kufner 
nicht auch da war. Das wäre eine ſchöne Rache für 
ihn geweſen. Während er nach dem Cobregen des 
Bäuslers vergnügt bei ſeinem Glaſe ſaß, wurde er 
nach Haufe gerufen, da ein Händler ihn zu ſprechen 
wünſchte. Er erhob ſich etwas unwillig, denn er 
hätte ſich noch gerne Weihrauch ſtreuen laſſen. 
Bevor er ging, ſagte er leiſe zum Wirte, er werde 
die Jeche des häuslers zahlen. Kaum hatte der 
Kres ſeinen Fuß über die Türſchwelle geſetzt, lachte 
der Häusler auf, ſchlug mit der Faujt auf den CTiſch 
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und fing an: „Einen größeren Knicker wie den 
Kres kennt die Welt ſchon nimmer, der will nur 
überall herunterſchaben, damit ſein Geldſack voll 
wird, hier tut er, als lebte er wie ein Graf, zu 
Hauſe zählt er ſeinem Weibe die Erdäpfel nach, die 
ſie zum Kochen verwendet.“ „Jetzt kannſt aber 
ſchon aufhören!“ ermahnte der Wirt, „der Kres 
zahlt heute Deine Zeche.“ Der Häusler hatte nichts 
dagegen und ließ ſich ein Glas beſſer ſchmecken als 
das andere. 

Wenn die Kathl auf dem Felde oder auf der 
Wieſe arbeitete, dann machte ſich des Huijen Karl 
in der Nähe zu ſchaffen, ging ſie in die Kirche, ſo 
wußte er es einzurichten, daß ſie jedesmal zu- 
ſammentrafen, und ſie ſchien es gar nicht ſo ungern 
zu ſehen; wohl aber ihr Dater, der überzeugt war, 
auf ſeine Kathl warte etwas ganz Beſonderes. Er 
ſtellte ſie deswegen zur Rede: „Der Huijen Karl iſt 
nichts für Dich! Darum ſage ich Dir es gleich, daß 
Du mir keine dumme Geſchichten machſt!“ 

„Da könnt Ihr ohne Sorgen ſchlafen,“ meinte 
ſie. „Er iſt freundlich mit mir und ins Feuer 
ſpränge er, wenn ich's verlangte, da kann ich ihm 
doch nicht herb ſein. Denke aber nicht daran ihn 
zu heiraten; aber warm halten will ich mir ihn, 
wenn kein Bräutigam um mich kommen jollte.“ 


Sie lachte dabei ganz übermütig und ihr Dater 
ſtimmte mit ein. 

„Ja, zum beſten halten kannſt Du ihn,“ meinte 
er ſchadenfroh, denn zwiſchen dem Kreſen- und 
dem Huiſenhof herrſchte ſeit jeher kein gutes Ein- 
vernehmen. 

Wie ſich die Kathl vorgenommen, ſo tat ſie auch, 
war freundlich gegen Karl, machte ihm teils Hoff- 
nung, teils hielt ſie ihn im Ungewiſſen und redete 
ſich auf ihren Dater aus, deſſen Starrſinn noch zu 
überwinden wäre. Doch auch Karls Eltern waren 
feiner Ueigung entgegen. Sie machten ihm Vor- 
ſtellungen, daß, nach des Kreſen hochfahrendem 
Weſen zu ſchließen, fein hoffen vergebens wäre. 
Sie hielten ihm ihre Bedenken vor, die ſie gegen 
das Mädchen ſelbſt hegten. So ſagte eines Tages 
feine Mutter zu ihm: „Ihr Geficht (fie meinte die 
Kathl) iſt zwar nicht übel, aber das iſt auch alles, 
in den Erdboden wollte ich mich eher verkriechen, 
als ſo ſchlampig daher zu kommen, wie die. Und 
wie es bei ihnen ausſchaut! Ein Graus! Alle 
heiligen Zeiten wird einmal aufgewaſchen. Nichts 
ſteht an feinem richtigen Ort, die Kleidungsſtücke 
liegen ſchmutzig und zerriſſen in allen Winkeln.“ 

„Daran iſt doch die Kathl nicht ſchuld,“ wagte 
Karl einzuwerfen. 
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„Das? So ein großes Ding! Die iſt gerade fo 
wie die Alte!“ 

„Das kann ſich bei ihr noch ändern,“ verſuchte 
Karl zu verteidigen. 

„Die iſt in dem Schmutz aufgewachſen, woher 
ſollte die noch Ordnung lernen? Die Kreſenbäuerin 
ſorgt ſchon dafür, daß ihre Kinder ſo werden wie 
ſie ſelbſt. Iſt doch ihre Anſicht: Eine Wirtſchaft, wo 
zu häufig aufgewaſchen wird, wo Blumen unter 
den Fenſtern ſtehen und wo zu viel Zeit mit dem 
ewigen Aufräumen vertan wird, taugt zu nichts. 
Haſt ſchon den Schmied gehört, was der geſagt hat, 
als der Kres die Zimmermaler beſtellen wollte. 
Da hat er gemeint, der Kres ſolle vorher dreimal 
weißen laſſen, daß man den Schmutz an den Wän- 
den nicht ſo merke.“ 

„Der Schmied hat einen Zorn auf den Kres,“ 
bemerkte Karl. 

„Weil er ihm an der Rechnung hat abknicken 
wollen.“ 

„Da wäre mir noch die Pepi lieber. Iſt ſchlank 
gewachſen wie eine Tanne, kein ſo kleines Wichtl 
wie die Kathl. Ohne Geld iſt fie auch nicht. Schad' 
um ſie, wenn fie unter der Wirtſchaft der Krejen- 
leute verderben muß.“ 

Pepis Dater war ein Stiefbruder des Kres und 
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als leidenſchaftlicher Spieler und Trinker in der 
ganzen Umgebung bekannt. Im Gajthauje ſchien 
er eine gutmütige Seele zu ſein, daheim jedoch kam 
es häufig zu erregten Auftritten. Sein Weib wollte 
ihn auf beſſere Wege bringen, faßte aber die Sache 
nicht richtig und ohne Geduld an, ſo daß ihr Mann 
vermeinte, er hätte das böſeſte Weib auf der Erde. 
Kurz entſchloſſen ließ er alles im Stich und wan- 
derte nach Amerika aus. Damals war die Pepi 
noch ein ganz kleines Kind. Ihre Mutter ließ ſich 
keine Mühe verdrießen, um die Wirtſchaft im Gang 
zu halten und, da ſie ſehr ſparſam lebte, legte ſie 
manchen Gulden auf die Seite. Doch eine Krank- 
heit zwang ſie, dieſelbe aufzugeben und zu ver- 
kaufen. Nicht lange nach dem Derkauf ſtarb fie. 
Nun kam die Pepi auf den Kreſenhof. Doch es 
waren keine glücklichen Stunden, die ſie daſelbſt 
verbrachte, denn ſie wurde bei jeder Gelegenheit 
den Kindern des Kres in augenſcheinlicher Weiſe 
zurückgeſetzt, häufig gab man ihr zu fühlen, daß 
fie nur geduldet ſei. Nur wo es hieß, tüchtig zu 
arbeiten, gönnte man ihr den Vorzug. Sie liebte 
insgeheim Karl. Dieſer jedoch beachtete ſie nicht 
und bemerkte weder ihre tiefen Blicke, noch ihre 
Niedergeſchlagenheit, wenn er mit der Kathl 
ſcherzte. Um jene Zeit bemühte ſich der Lorenz 
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Jockl um ihre Gunſt. Da fie ſich wegen Karl keine 
Hoffnung machte, war ſie nicht abgeneigt, dem 
Jockl das Jawort zu geben. Dieſer war ein 
Schwager des Kres und gegen fünfzig Jahre alt. 
Da der Kres hoffte, falls Jockl ledig bliebe, daß 
eines ſeiner Kinder deſſen Wirtſchaft beerben 
werde, wandte er alle feine Künſte an, um eine 
Heirat desſelben zu verhindern. In früheren Jah- 
ren, als ſein herz noch geſchmeidiger war, hatte 
Jockl ein armes Mädchen ſehr lieb. Als er Miene 
machte, es zu heiraten, halfen alle Derwandten zu⸗ 
ſammen, um ihn davon abwendig zu machen. Be- 
ſonders der Kres verbreitete über das Mädchen 
die gemeinſten Lügen; fo gelang den vereinten 
Kräften auch ihre Abſicht, aber es war eine ſchwere 
Arbeit. Als Jockl hinter die Schlechtigkeit ſeines 
Schwagers kam, wurde er von ſolcher Wut erfaßt, 
daß er noch in der Uacht auf den Kreſenhof eilte. 
Dort war alles verſchloſſen, und da man ihm auf 
fein Trommeln an der Tür nicht gleich öffnete, jo 
ſchlug er mit der Fauſt eine Fenſterſcheibe entzwei: 
der Kres, welcher aus ſeiner Schlafkammer herbei- 
geeilt war, ſperrte natürlich dem Wütenden nicht 
auf, ſondern ſuchte ihn von der neu entſtandenen 
Öffnung aus zu beruhigen. Aber feine Derſuche 
ſchienen das Entgegengeſetzte zu bewirken, ſo daß 
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alle Hausbewohner erjchreckt ihr Lager verließen 
und in die Stube eilten. Eine zweite Scheibe 
klirrte unter den Wutausbrüchen des Jochl. Der 
Bauer beſchloß nun, Gewalt anzuwenden. Doch da 
entſtand plötzlich Stille. Jockl hatte ſich die Hand 
am Glaſe verletzt. Als er das warme Blut ver- 
ſpürte, ging er zum Waſſergrant, um ſich die Hand 
zu waſchen. Dabei wurde er auch ruhiger, bis er 
feine volle Beſinnung wiedererlangte. Sein Ge- 
ſchrei wurde auf ein unverſtändliches Geknurr und 
Gebrumme herabgeſtimmt. Nur ab und zu er- 
folgte eine heftige Erregung — das letzte Auf- 
flackern eines ausgetobten Feuerberges, — zuletzt 
trollte er weiter. Der Kres mußte aber trotzdem 
noch heraus, denn vom Stalle her vernahm er eine 
Unruhe. Als er nachſah, fand er, daß eine Kalbin 
ledig geworden war. 

Eines Tages machte die Kathl, da fie über- 
mütiger Stimmung war, Karl große Hoffnung und 
forderte ihn förmlich auf, um ihre Hand anzu- 
halten. Karl war um ſo glücklicher, als er von 
der Werbung des hammer Sepp um Kathl gehört 
hatte, der im Uachbardorfe einen ſtattlichen 
Bauernhof beſaß. So gab ſie ihm den Dorzug! 
Stürmiſch wollte er ſie an ſich preſſen, allein ſie 
wehrte feine Ciebkoſungen mit dem Binweije ab, 
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auf freiem Felde ſchicke ſich das nicht. Freude- 
ſtrahlend kam er nach Haufe. Am nächſten Sonn- 
tag wollte er den entſcheidenden Schritt tun. Sein 
Dater nahm die Angelegenheit ſehr mißtrauiſch 
auf und wollte nicht glauben, daß der Kres bei 
ſeinem hochfahrenden Weſen ſeine Einwilligung 
gäbe, er machte verſchiedene Einwendungen, doch 
Karl hörte nur mit halben Ohren. Er machte ſich 
am Sonntag auf den Weg. Als er ſich dem Krejen- 
hof näherte, glaubte er am Fenſter ein fremdes 
Geſicht zu bemerken. Als er in die Stube trat, 
machte er freilich verwunderte Augen, denn am 
Tiſche ſaßen der hammer Sepp und ſein Detter. 
Der Kres hatte beide mit Fleiſch, Kuchen und Bier 
bewirten laſſen. Da ſah Karl, wieviel es ge- 
ſchlagen hatte. Der Kres blickte Karl erſtaunt an, 
als wollte er ſagen: Wie kommſt du daher? Der 
Detter des Sepp verzog ſpöttiſch ſein Geſicht, Sepp 
blickte Karl von oben herab an, die Kathl nahm 
ſich keine Mühe, ihre Schadenfreude zu verbergen. 
Uur zwei Augen ruhten voll Mitleid, faſt änaft- 
lich, auf ihm. Es war Pepi. Dem Kres war es 
eigentlich ganz recht, daß Karl gerade jetzt ſich ein- 
fand, konnte er dadurch am beſten beweiſen, wie 
es um ſeine Kathl zuging. 

„Ei ſeht, der Karl!“ rief er ihm ebenſo heiter 
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als ſpöttiſch zu, „kommſt vielleicht auch um die 
Kathl? Daraus wird ſchon nichts.“ 

Karl ſtand anfangs verlegen da, er fühlte, er 
habe ſich lächerlich gemacht, und es fuhr ihm durch 
den Kopf, wie man ihn in der Gejellihaft aus- 
lachen oder necken werde. Als er die Teilnahme 
der Pepi bemerkte, kam ihm ein plötzlicher Ent- 
ſchluß, an den er wohl nicht gedacht hatte, als er 
die Stube betrat. 

„Ihr irrt,“ ſprach er zu dem Kres, „nicht mit 
Euch habe ich zu tun, ich will ein paar Worte mit 
der Pepi reden.“ 

Allgemeines Erſtaunen. Die Pepi errötete und 
ſtand ganz verwirrt und ſprachlos vor Über- 
raſchung und Glück da. Über das Geſicht des 
Bauern legte ſich voller Sonnenſchein, denn dieſe 
Wendung hätte er ſich nicht beſſer wünſchen können. 
Beiratete Karl die Pepi, vielleicht blieb dann der 
Jockl ledig, dann fiel deſſen Wirtſchaft einem ſeiner 
Buben zu. heute war jedenfalls für ihn ein 
Glückstag. 

„Hörſt Du nicht?“ ſagte er zu der Pepi in der 
zahmſten und mildeſten Weiſe, deren er fähig war, 
„der Karl will mit Dir ſprechen.“ Und ehe ſich 
Karl und Pepi verſahen, hatte ſie der Bauer zur 
Kammer hineingeſchoben. Die wenigen Augen- 
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blicke hatten genügt, um Karl völlig umzuwandeln 
und ſeine frühere Liebe gänzlich zu verlöſchen. 
Zum erſten Male bemerkte er, daß Pepi viel be- 
gehrenswerter war als die Kathl. Er ergriff 
Pepis Hand. 

„Pepi, ich habe mit Dir zu reden. Willſt Du 
die Meine werden?“ 

„Iſt es auch Dein Ernſt?“ fragte ſie mit einem 
Tone, aus dem Sweifel und doch innige Freude 
herausklang. „Du haſt Dich ſonſt nicht um mich 
gekümmert, haſt mir ſelten ein gutes Wörtlein ge- 
gönnt. Wie ſollt ich Dir glauben, daß Du wegen 
meiner gekommen biſt?“ Sie hielt inne und blickte 
ihn geſpannt an. 

Er aber ſprach: „Pepi, ich will nicht lügen und 
alles ſagen, wie es aufliegt. Es iſt richtig, ich bin 
wegen der Kathl gekommen. Froh bin ich nur, 
daß es anders ausgefallen ijt, als ich mir vor- 
geſtellt habe. hätte längſt merken ſollen, was 
für eine falſche Schlange die Kathl iſt. Wie blind 
war ich nur! Gehe an Dir vorbei und ſehe nicht, 
was für ein ſchönes Mädl Du biſt! Willſt Du mir 
verzeihen? Ich will gut machen, was ich ver- 
ſäumt, darum frag' ich Dich nochmals: Willſt Du 
mein Weib werden?“ 

Während ſie ein leiſes Ja hauchte, ſank ſie an 
ſeine Bruſt, und er hielt ſie feſt umſchlungen. 
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Einige Monate waren ſeitdem vergangen. Die 
Pepi war das Weib des Karl geworden und beide 
fühlten ſich ganz glücklich. Eines Tages brachte 
der Pojtbote dem Kres einen dicken Brief von 
ſeinem verſchollenen Stiefbruder aus Amerika. 
Cangſam las er das Schreiben durch; als er zu 
Ende, fing er von neuem an, legte den Brief dann 
weg und griff mit beiden händen an ſeinen Kopf. 

„O wie dumm!“ brach er los. „Hätte ich das 
geahnt, die Pepi hätte mein Bub heiraten müſſen.“ 

Der Dater der Pepi ſchrieb nämlich, daß er fein 
früheres Ceben bitter bereue, weil er ſeinem Weibe 
nur Kummer bereitet habe. Zu ſpät habe er ein- 
geſehen, was fie ihm war. Er habe ein bedeuten 
des Dermögen erworben und nun wolle er wieder 
in die heimat zurück, und er bat den Kres, er möge 
ihm ſchreiben, wo Weib und Kind ſich aufhielten. 
Indem der Kres den Brief ſeinem Weibe reichte, 
fuhr er fort: 

„Iſt das nicht zum ärgern? Jetzt ſteckt dieſer 
Huis Karl, dieſer elendige Tropf, das ganze Geld 
ein und wir haben das Uachſehen!“ 

Während er Betrachtungen anſtellte, wie den 
Buifenleuten der Kamm wachſen werde, trat die 
Koriken Rojl ein, die Bötin, zugleich die mehr- 
malige Ausgabe der Dorfzeitung. Ohne Umſtände 
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begann ſie mit ſüßlichem Lächeln das Neueſte aus- 
zupacken: Als ſie vor einer Stunde über den Platz 
ging, begegnete ihr Jockl mit der Weinfurter Reſl, 
wie ſie gerade aus dem Pfarrhofe kamen. Sie er- 
zählte dies mit Uachdruck und weidete ſich an dem 
Ärger des Kres und wußte ihn durch Bemerkungen 
zu ſchüren, bis der Bauer ſich ſo weit hinreißen 
ließ, ſeinem Zorn freien Lauf zu laſſen. Die Bötin 
hörte ihm aufmerkſam und ſcheinbar teilnehmend 
zu, dann aber beeilte ſie ſich, um den Auftritt in 
den Häuſern weiter zu erzählen. 

Für all den Ärger ſollte die Hochzeit der Kathl 
entſchädigen. Als aber die Mitgift vereinbart 
werden ſollte, da gab es Mißſtimmung, denn der 
Hammer Sepp fand ſie zu klein. Darauf ging ein 
Feilſchen an, als ſtünden beide auf dem Dieh- 
markte. Der Bauer erklärte, er könne unmöglich 
mehr verheißen, da noch andere Kinder zu ver- 
ſorgen ſeien. Sepp blickte ziemlich kleinlaut drein 
und ſchien erſt jetzt die Unordnung, die im Zimmer 
herrſchte, zu bemerken. Er verſprach, am nächſten 
Sonntag wieder zu kommen, kam aber nicht mehr. 


Der nächtliche Ausflug. 


Im Gajthaufe zum „Schwarzen See“ ſaß eine 
kleine Geſellſchaft beiſammen: Der Poſtmeiſter, der 
Förſter mit ſeinem Neffen Edi aus der Stadt und 
der Anderl. 

Der Stoff der Unterhaltung war allmählich 
ausgegangen, und ſo ſaß man einſilbig vor den 
Gläſern, denen man in Ermangelung einer anderen 
Tätigkeit fleißig zuſprach. Dazu dampfte der 
Förfter aus ſeiner Jagdpfeife, daß die ganze Stube 
bald in dichten Gualm gehüllt war. Der Ueffe 
des Förſters, der erſt vor einigen Tagen zu Beſuch 
gekommen war, hatte ſich aus Langweile ans 
Fenſterbrett gelehnt, ſchob den Dorhang zurück und 
betrachtete den höhenzug des Brückels. Der Mond 
war aufgegangen, und voll Derwunderung über 
den herrlichen Anblick, den das Gebirge mit ſeinen 
mit Schnee bedeckten Gehängen voll Glanz und 
Schimmer jetzt gewährte, rief Edi aus: „Welch 
prachtvolle Hacht!“ 

Die andern drehten ſich nach dem Sprecher um, 
denn man war froh, daß die Stille unterbrochen 
wurde. 
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„Jetzt eine Wanderung zu unternehmen, das 
müßte ein Genuß ſein,“ meinte Edi weiter. 

Doch der Förſter brummte in ſich hinein, denn 
er erhob ſich nicht gerne, wenn er einmal ſaß. 

„Ich will meine heilige Ruh' haben,“ war dann 
ſein Sprichwort. 

„Wir könnten aufs Rollnwirtshaus gehen, iſt 
nur eine Stunde hin, der Weg iſt heute auch recht 
ſchön, wie man ihn ſelten trifft.“ Mit dieſen 
Worten ſtand Anderl auf und ſah die andern er- 
munternd an. Daraus darf man noch nicht 
ſchließen, Anderl ſei ein ganz beſonders unter- 
nehmender Geiſt geweſen, es war bloß lieb ge- 
wordene Gewohnheit, von einem Gaſthaus ins 
andere zu pilgern. Edi begrüßte den Dorſchlag als 
Erlöſung und griff ſogleich zu ſeinem Winterrocke. 

„Ich bin dabei,“ ſprach der Poſtmeiſter. „Wenn 
es recht iſt, kann der Karl, der Knecht, um halb 
zwölf mit dem Schlitten nachkommen.“ 

Allgemeiner Beifall, dann kurze Beratung, 
während man die Gläſer leer trank und zahlte. 

Ein Einfall, gleich einem ſonnigen Strahl, 
leuchtete plötzlich auf dem Geſichte des Förfters: 

„Edi, Du trägſt meinen Ruckſack! Es ſoll heute 
einen kleinen Spaß geben.“ 

Alle ſahen erwartungsvoll den Förjter an. 
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Dieſer fuhr fort: „Wenn wir hinkommen, tritt 
jeder einzeln in längerem Abſtande von dem 
andern ein. Zuerſt der Edi, der muß dort erzählen, 
er ſei mit mir auf der Jagd geweſen, von mir weg- 
gekommen und habe ſich als neuer Friſchling im 
Walde verirrt.“ 

„Du mußt Dich,“ belehrte ihn der Förſter, „ganz 
matt ſtellen und vom Wirt ein Nachtlager begehren. 
Dann nach einer Weile trete ich ein, ich habe na- 
türlich Dich die ganze Zeit im Walde geſucht.“ 

„Und wir zwei,“ meinte der Pojtmeijter, 
„kommen von Eiſenſtein.“ 

„So jetzt haben wirs beiſammen!“ rief der 
Förſter fröhlich aus. „Wirt, ſchnell noch eine 
Flaſche Wein in den Ruckſack hinein.“ 

Man machte ſich auf den Weg. Die klare, 
ſcharfe Winterluft und der Einfall des Förſters 
wirkten anregend auf die Nerven, und bald hörte 
man laute Worte und luſtiges Lachen. Edi mit 
Ruckſack und Bepackung ſchritt munter voran, die 
Tangweile war verflogen, der Schnee knirſchte 
unter den Tritten, die Bahn war eben, denn die 
Bauern hatten eine Woche vorher fleißig Holz ae- 
fahren. Der Mond glänzte am Himmel und über- 
goß die Schneegefilde mit ſeinem bläulichen Lichte, 
ſchwarz hob ſich dagegen der Hochwald ab, während 
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die Kreßlinge, gleich verweichlichten Kindern, in 
eine dichte Schneehülle eingewickelt waren. Der 
Förjter war ganz aufgeräumt und freute ſich ſchon 
im voraus auf den Scherz, wobei er ſein ganzes 
Jägerlatein entfalten konnte. Nach einer Stunde 
war man an Ort und Stelle. Während die andern 
zurückblieben, ging Edi zum Haufe, deſſen Fenſter 
aber nicht mehr beleuchtet waren. Er klopfte und 
trommelte an der Tür, bis er Schritte im Innern 
hörte. Eine weibliche Stimme fragte, wer draußen 
ſei. Uachdem Edi erklärte, er ſei der Ueffe des 
Förjters, öffnete die Wirtin. Als ſie ins Zimmer 
traten, warf er ſich ganz erſchöpft auf eine Bank. 
„Gott ſei Dank, daß ich hier bin. Ich kann 
heute nimmer weiter. Kann ich ein Bett haben?“ 
„Gewiß,“ antwortete die Wirtin und zündete 
die Campe an. Edi blieb regungslos liegen. 
„Meine Füße! Ich habe ſchon geglaubt, ich 
müßte vor Mattigkeit im Schnee liegen bleiben.“ 
Die Wirtin weckte den Wirt; nachdem dieſer 
in der Stube erſchienen, erzählte Edi von neuem 
ſein Erlebnis. Da machte ſich die Türe auf und 
herein trat der Förjter. 
„Da ſitzt er ja,“ rief er ganz unwillig. „Iſt das 
eine Art? Selbſt im Dorfe war ich und habe Dich 
geſucht, derweil läßt er ſich's hier wohlgehen!“ 
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„Ich bin ſoeben gekommen,“ ſprach Edi ganz 
wahrheitsgetreu. Uun mußte er dem Förſter ge- 
nau berichten, wo er herumgeirrt war. 

Währenddem kamen der Poſtmeiſter und Anderl 
von Eiſenſtein. Die Derirrung wurde neuerdings 
aufgetiſcht, ſo daß der Wirt, der anfangs zweifelte, 
ſie endlich glaubte. Der Poſtmeiſter neckte Edi, 
wie man ſich ſo verirren könne, da ſtecke gewiß nur 
ein Mädel dahinter, dem er nachgeſchlichen ſei. 

Endlich verfiel man auf einen andern Gegen- 
ſtand. Der Förſter ſprach von ſeinen neuen Fuchs 
fallen und Skien. Der Poſtmeiſter ärgerte ſich über 
den böhmiſchen Landtag, wo man genug Zeit fand, 
um ihn wegen einer Poſtkarte anzugreifen. Der 
Wirt erzählte lang und breit von einem gekauften 
Schweine, indem er deſſen Dorzüge über die Maßen 
herausſtrich und ſchloß, ſeinem Cobe die Krone auf- 
ſetzend, mit den Worten: „Eine nobliche (noble) 
Sau, eine nobliche Sau!“ 

Der Wirt holte die Karten hervor und nun 
wurde geſpielt, ſehr zum Ärger Edis, der die Kar- 
ten nicht leiden konnte. Er begab ſich deshalb ins 
Freie. Als er zurückkehrte, ſprach er: „Draußen 
im Schatten ſteht ein Ciebespaar in zärtlicher Um- 
armung.“ 

Da warf der Wirt die Karten weg, fuhr auf und 
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ſchrie: „Was, der Tump iſt ſchon wieder da, dem 
werde ich aber einheizen, dem Beſenbinder!“ 
Fluchend ſtürzte er hinaus. Er meinte den 
Steinklopferſepp, der ſich um das Herz ſeiner Toch- 
ter bewarb. Noch einen Augenblick hörte man die 
wetternde Stimme des Wirtes. Dann brach ſie 
plötzlich ab. Es mußte etwas ganz Beſonderes los 
fein, denn er lud den Dermaledeiten ſogar ein, 
weiter zu kommen. Ueugierig waren alle Blicke 
auf die Türe gerichtet, als der — Forſtwart Kal- 
mar eintrat. Nun wäre aber bald der Förjter in 
Hitze geraten. Jornröte ſtieg ihm ins Geſicht, denn 
der Forſtwart war ja der Derehrer ſeiner Tochter. 
Wer ſelbſt einmal in einer ähnlichen Lage ſich be- 
fand, wird ermeſſen können, wie peinlich dem Wart 
der Blick des Förſters war. Dieſer ſuchte ſich den 
Anſchein größter Unbefangenheit zu geben, aber 
ſein Zorn war zu aufrichtig. Um ſich nichts merken 
zu laſſen, fing er ein Geſpräch über die Kulturen 
an, obwohl meterhoher Schnee zurzeit über den 
Pflänzchen lag. Aber was ihn innerlich am meiſten 
ärgerte, das war das Benehmen des Wirtes. Dieſer 
machte ſich an den Forſtwart heran und tat allzu 
vertraulich mit ihm. Man ſah zu deutlich, daß er 
ſich ungemein freute, wenigſtens den Knſchein eines 
Anrechtes gewonnen zu haben, ſo halb und halb 
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den zukünftigen Schwiegervater jpielen zu können. 
Der Förjter ballte ingrimmig unter dem Tijche die 
Faujt und dachte ſich: „Wenn ich den nur daran- 
kriegen könnte!“ 

Die Zeit rückte immer näher, da Karl mit dem 
Geſpann kommen ſollte. Den Poſtmeiſter drängte 
es, dem Wirte die Wahrheit über den Beſuch zu 
jagen, doch der Wirt jtreckte abwehrend die Hand 
aus und ſagte: „Uein, nein! Das glaub' ich ſchon 
nicht, da müſſen Sie einen andern zum beſten 
halten.“ Er war überzeugt, der Poſtmeiſter wollte 
ihm einen Bären aufbinden. 

Da lenkte der Förjter wie von ungefähr das 
Geſpräch auf die Krammetsvögel. Mit gleich- 
gültiger Miene fragte er den Wirt, ob er gerne 
einige ſchießen wolle. 

„Wäre mir recht,“ meinte der Wirt, „vor dem 
Hauſe auf den Faulbeerbäumen ſitzen ſie in der 
Frühe dutzendweiſe.“ 

„Ich mag heute meine Büchſe nicht nach hauſe 
tragen,“ entgegnete der FJörſter. „Wenn Sie 
wollen, können Sie morgen damit Krammetsvögel 
ſchießen, ſo viel Sie wollen.“ 

Der Wirt nahm dankend an. Als er in den 
Keller ging, griff der Förſter nach dem Gewehr, 
ſtellte ſich damit in eine Ecke und lud dieſelbe heim- 
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lich mit Federn, die er wegen feiner Nauchpfeife 
ſtets bei ſich trug, entfernte die Schrote aus den 
Patronen und ſtellte das Gewehr wieder an ſeinen 
früheren Ort. Als der Wirt wiederkam, bemerkte 
der Förjter leichthin, das Gewehr ſei ſchon geladen. 

In demſelben Augenblick hielt der beſtellte 
Schlitten vor dem Haufe. Als Karl eintrat, wurde 
der Wirt recht ausgelacht, beſonders, weil er beim 
Spiel obendrein verloren hatte, und als die Wirtin 
ganz treuherzig meinte, ſie habe großes Mitleid 
mit dem Derirrten gehabt, ſteigerte ſich die Fröh- 
lichkeit noch mehr. 

Als man im Schlitten ſaß, begann Anderl, der 
neben Karl ſaß, erſt in das richtige Fahrwaſſer zu 
kommen. Karl war nämlich ein ſehr bedächtiger 
Mann, der die Pferde nie ordentlich ausgreifen 
ließ. Das war nicht nach dem Sinne Anderls. Er 
ſchnalzte mit der Zunge, rief und ſchrie, um die 
Pferde anzufeuern. Dabei fuchtelte er mit den 
Armen herum, daß er einige Male in höchſter Ge- 
fahr war, das Gleichgewicht zu verlieren. Unter 
dieſen Umſtänden ging es ſchnell vorwärts, und 
ehe man's gedacht, war man daheim. 

Am nächſten Tage ſtand unter der haustüre der 
Rollnwirt mit der Büchſe in der hand. Eine Schar 
von Krammetsvögeln flog, wie erwartet, auf einen 
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der nächſten Ebereſchenbäume. Der Wirt legte an, 
drückte los, ſah Federn fliegen, aber keinen Dogel 
fallen, ſchnell ſchoß er den Kufgeſcheuchten nach, 
doch es war umſonſt. Er ſuchte am Boden nach der 
Beute, ſah aber nur lange Federn liegen. Da 
merkte er, daß er der Gefederte war. 

Jornig ballte er die FJauſt, und es mögen ge- 
rade keine Segenswünſche geweſen ſein, die ihm 
entfuhren. Um den Ärger voll zu machen, mußte 
der Teuxel gerade den alten Steinklopfer, dem er 
ſpinnefeind war, herbeiführen. Dieſer hatte die 
ganze Geſchichte mit angeſehen und ſchüttelte ſich 
vor Lachen. 

Da kam ein Knabe mit Krammetsvögeln des 
Weges, die er dem Kaufmanne abzuliefern ge- 
dachte. Wie der Wirt die Dögel ſah, winkte er dem 
Knaben und kaufte ſie. Dann gebot er ihm, ſie 
dem Förjter ſogleich zu bringen, und zahlte noch 
Botenlohn darauf. 

„Wenn Du hinkommſt, dann ſagſt Du: Der 
Rollnwirt läßt ſich ſchön empfehlen, hier ſind einige 
von den Krammetsvögeln, die er heute mit der 
Büchſe des Herrn Förfters geſchoſſen hat. Der- 
ſtehſt Du? Genau jo mußt Du jagen und nicht aus- 
reden, woher Du ſie eigentlich haſt!“ 

Der Förjter hatte ſich ſoeben zu einem Gange 
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in den Wald angeſchickt, als der Knabe die Kram- 
metsvögel ablieferte. 

„Das bringſt Du?“ fragte verwundert der 
Jörſter. 

Der Knabe legte die Dögel auf den Tiſch und 
ſagte: „Dom Rollnwirt ſind's. Er läßt Sie ſchön 
grüßen.“ 

Damit ging er. Der Förjter machte große 
Augen und tat einige kräftige Ausſprüche, die in 
keinem Evangelium zu finden ſind. Zu Mittag 
bekam er zwar ſein Ceibgericht: Geſelchtes mit 
Knödeln und Kraut, aber es wollte diesmal nicht 
ſchmecken. 


arte Röpfe. 


In der Nähe von Neukirchen, einem Markt- 
flecken an der bayeriſch-böhmiſchen Grenze ſtand 
vor 1848 der Kislinger Hof. Der Beſitzer war 
wegen ſeiner halsſtarrigkeit weit und breit be- 
kannt. Er hielt ſie für Charakterjtärke, die Ceute 
aber nannten ihn den „Setzſchädel“. Dieſer trotzige 
Eigenſinn koſtete ihm manchen unnötigen Groſchen 
und verurſachte ihm viele verbitterte Stunden. So- 
lange ſein Weib lebte, trat dieſe Eigenſchaft nicht 
ſo ſehr hervor, weil ſie es verſtand, manch unſinnig 
Dorhaben zu verhüten. Leider ſtarb ſie zu bald. 
Uun war mit guten oder böſen Worten bei ihm 
nichts auszurichten, wenn er ſich einmal etwas in 
den Kopf ſetzte. 

So begann er mit ſeinem Nachbar Weinfurter 
ohne jede Urſache Streit, indem er ihm die Fahrt 
auf einem Feldwege, zu der jener ebenſogut das 
Recht beſaß, einfach unterſagte. Weinfurter ſuchte 
anfangs die Sache in Güte zu ſchlichten, allein mit 
Kislinger war nicht zu reden, deshalb betrat jener 
den Rechtsweg. So einfach die Sache auch lag, und 
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ſowenig man über den Ausgang zweifeln konnte, 
der Streit zog ſich immer mehr in die Länge. 
Zwiſchen beiden Höfen ward nun giftiger Haß ge- 
ſtreut, der üppig in die halme ſchoß. Der Nachbar 
hatte in ſeiner Erregung Worte über Kislinger ge- 
braucht, die derjelbe nicht ruhig hinzunehmen ge- 
dachte. Die Folge war. eine neue Klage, bei welcher 
Weinfurter verurteilt wurde. Erfreut über den 
errungenen Sieg machte ſich Kislinger auf den 
Heimweg vom Gericht. Während er zufrieden 
dahinſchritt, bemerkte er den alten Dater des 
Weinfurter, der ebenfalls im Markte geweſen war. 
Kislinger blieb ſtehen und überlegte, ob er lang- 
ſamer gehen oder den „Uedl“ überholen ſolle. Er 
beſchleunigte hierauf den Schritt, um an ihm vor- 
beizugehen. Doch dieſer ließ ihn nicht ungeſchoren 
abziehen. 

„Ein ſchöner Nachbar! Ein rechtſchaffener 
Nachbar! Wer andern Leuten das Recht abſtehlen 
will, iſt von mir aus ein Tump. Elender Tump!“ 

Dabei ſchlug der alte Mann vor Erregung mit 
ſeinem Stock auf die Steine ein, daß einige wie 
Spreu auseinander ſtoben. Kislinger verſuchte 
aus der Nähe des Erboſten zu kommen, allein 
dieſer hielt mit ihm Schritt und ſetzte feine An- 
züglichkeiten fort. Da verlor Kislinger ſeine 
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Beherrſchung, er machte Kehrt und ſchrie mit wut- 
ſchnaubender Stimme: „Jetzt hör ſchon auf oder 
Id. 

Die Stimme verjagte. 

„Oho, nur nicht jo in der Höh’!“ rief ihm der 
Alte entgegen, „mit Dir red“ ich gar nicht. Oder 
meinſt vielleicht, Du biſt der Tump? Hab’ auch 
nichts dagegen.“ 

„Du haſt andere Leute nicht zu ſchimpfen!“ 

„Das tu' ich auch nicht. Ich meine nur, man 
ſoll jedem ſein Recht laſſen. Oder willſt Du das 
nicht einſehen?“ 

„Ich will meine Ruh' haben!“ 

„So, Ruhe willſt haben? Und ſelber gibſt keine 
Ruh'. Wie Du geſcheit biſt!“ 

„Mit Dir red’ ich nicht weiter,“ erwiderte Kis- 
linger. 

„Dieſe Ehr verlange ich mir auch gar nicht.“ 

„Uun dann ſei ſtill!“ 

„Du haſt mir nichts zu befehlen, hier ſchon am 
allerwenigſten, der Weg ift nicht der Deine, da hab’ 
ich dasſelbe Recht wie Du.“ 

Der Kislinger ging weiter. Doch der Alte 
ſetzte ſein Spiel fort. 

„Und aufgebracht find die Cumpen auch noch, 
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wenn man ſie nennt, was ſie ſind,“ rief er dem 
Kislinger zu. 

Da kehrte ſich dieſer um, ſtürzte ſich auf den 
Alten und faßte ihn bei den Schultern: 

„Wirft Du mal ſtille fein oder nicht!“ 

Der Alte ward dadurch nicht im geringſten ein- 
geſchüchtert. 

„So,“ rief er, „an alte Leute getrauſt Du Dich? 
Wirf mich hin, wenn es Dich freut! Man wird 
aber eine Achtung vor Dir kriegen, wenn ſie er- 
fahren, wie Du den alten Weinfurter hingeworfen 
haſt. Einen alten Mann ſchlagen wollen, pfui 
Teufel!“ Da wich Kislinger vom Wege ab und 
ging quer durch den Wald. — 

Unbekümmert um die Feindſchaft der Alten 
ſahen ſich die Kislinger Mirl und der Weinfurter 
Franz recht gerne. Als der Kislinger merkte, an 
wem Mirl Gefallen fand, kannte ſein Zorn keine 
Grenzen. Den Stuhl, den er gerade in den händen 
hielt, warf er um und ſchritt mit geballten Fäuſten 
in der Stube auf und ab. 

„Der Weinfurter Franz, der ſoll ſich nur unter- 
ſtehen, auf meinen Hof zu kommen, die Bunde heg’ 
ich auf ihn. Erſchlagen tu' ich Dich, wenn ich von 
Dir noch was merk’. Lieber gebe ich Dich einem 
Beſenbinder als dem.“ 
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Als Mirl mit Franz heimlich zuſammenkam, 
erzählte fie ihm das Dorgefallene. Während fie 
fi) umarmten und küßten, verſprachen fie ein- 
ander treu zu bleiben und geduldig auszuharren, 
bis alle Hindernifje überwunden wären. 

Um Mirl bewarb ſich auch der Buchner Sepp, 
und dem Kislinger wäre derſelbe ganz recht ge- 
weſen, denn der Buchner hatte den größten Hof im 
Orte. Doch die Mirl wollte von ihm nichts wiſſen. 
Kam Sepp zur Stube herein, entwich ſie durch die 
Kammertüre. Als er merkte, daß daran der Wein⸗ 
furter Franz Schuld hatte, nahm er ſich vor, den- 
ſelben aus den Angeln zu heben. Zu dieſem Zwecke 
machte er die alte Cori durch gute Worte und Ver- 
ſprechungen gefügig. Die Weinfurterin war nicht 
wenig erſtaunt, als die alte Hexe bei ihr eintrat, 
denn ſie konnte die Cori nicht ausſtehen, und hatte 
ihr dies bei verſchiedenen Gelegenheiten deutlich 
zu fühlen gegeben. Um ſich Gehör zu verſchaffen, 
läſterte die Cori über den Kislinger und wußte ein 
ganzes Schock Sünden von ihm zu melden. Das 
wirkte. Die Bäuerin vergaß, mit wem ſie es zu 
tun hatte. Und nun erzählte die Cori ſo nebenbei, 
ohne jeden Anſchein von Abſicht, daß der Sepp fort- 
während am Kislingerhof ſtecke, die Geſchichte 
ſchaue jo her wie auf eine Hochzeit. Uach einigen 
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Tagen berichtete jie, daß alles im Reinen jei. Die 
Mirl habe ſich anfangs zwar geſpreizt, aber wie ſie 
den feſten Willen ihres Vaters geſehen, habe jie 
nachgegeben, ſei ihr aber gar nicht jo ſchwer an- 
gekommen, habe nur ein wenig die Trußige ſpielen 
wollen. Wieder nach einiger Zeit meldete ſie 
unter dem Siegel der Derſchwiegenheit, ſie habe 
geſtern beim Kislinger durchs Schlüſſelloch ge⸗ 
ſchaut, um zu ſehen, wer in der Stube ſei. Da ſei 
auf der Bank der Sepp geſeſſen und auf dem Schoß 
habe er die Mirl gehabt und ganz pudelnärriſch 
hätten es die beiden mit einander gekannt. Doch 
der Cori habe vom Bücken ſchon der Rücken weh 
getan, da ſei ſie eingetreten. Da ſeien die zwei 
jungen Leute auseinander gefahren und die Mirl 
ſei ganz krebsrot im Geſicht in die Kammer ge- 
ſchoſſen. Natürlich erzählte die Bäuerin alles 
wieder dem Franz, ſchon deshalb, damit er ſich 
vollends von der Mirl zurückziehe, und nicht un- 
nötig in das Gerede der Leute komme. Er ſuchte 
zu ihr zu gelangen, um ſie zu befragen. Er be- 
merkte ſie auch eines Tages beim Gartenzaun, 
doch als er ſich ihr näherte, ging ſie raſch in den 
Hof zurück. Uun war es klar, fie war ihm untreu 
geworden. 3 

Ahnlich wie beim Nachbarn läſterte ſich die 


Lori in das Dertrauen des Kislingers. In Ge- 
genwart der Mirl ſprach ſie regelmäßig von Franz, 
wie er um die Wolner Agnes herum ſei. Dieſe und 
die Mirl konnten einander von jeher nie leiden. 
Dieſe war dem Franz ſchon darum, als ſie von 
ſeiner vermeintlichen Untreue hörte, doppelt böſe. 
Sie verjtekte ſich in ihre Kammer und weinte 
bittere Tränen. Um jene Zeit gab es eine Hochzeit, 
zu der faſt das ganze Dorf geladen war. Der Sepp 
wich der Mirl nicht von der Seite und gebärdete 
ſich, als ob er ſchon mit ihr verlobt ſei und dieſe 
ließ ihn ob ihres Ärgers über den ungetreuen 
Franz ruhig gewähren und ſchluckte die Auße- 
rungen der Leute wegen einer bevorſtehenden hoch- 
zeit gelaſſen hinunter. Franz hielt ſich gänzlich 
von der Mirl fern, blickte ſie nicht an und ſuchte 
ganz gleichgültig zu ſcheinen. Da bemerkte er, wie 
die ſpöttiſchen Augen feines Mebenbuhlers auf ihn 
gerichtet waren; ſchon wollte er dieſem ſeinen In- 
grimm zu erkennen geben, doch beſann er ſich noch 
rechtzeitig, zwang ſich zu einer heiteren Miene, hob 
ſogar ſein vollgefülltes Glas und trank dem Sepp 
zu. Hierauf begab er ſich zu dem Muſikantentiſche 
und beſtellte einen Tanz. 

„Die erſte Beſte iſt mir recht,“ dachte er ſich, und 
ohne zu wählen, nahm er das nächſte Mädl, die 
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Wolner Agnes, zum Tanz, drehte ſie im Wirbel und 
jauchzte dabei. Die Mirl ſollte ja nicht ahnen, wie 
ihm zumute war. Als Mirl einmal heimlich nach 
dem Franz ſah, legte dieſer gerade den Arm um den 
Hals der Agnes. Sornröte ſtieg der Mirl ins 
Geſicht. 

„Für ſo falſch und ſchlecht hätt' ich Dich mein 
Lebtag nicht gehalten.“ 

So wenig die Mirl den Sepp mochte, aus Trotz 
über die Untreue ihres Geliebten war ſie bereit, 
ihn zu nehmen. Am hochzeitstage war die Braut 
bleich und ſah ganz vergrämt aus. Doch Bräute, 
das weiß man ja, nehmen den Schritt zum Altare 
oft gar zu ernſt. Übrigens, ſo wußten es die Sach- 
verſtändigen unter den Weibern, iſt es immer 
beſſer, wenn die Braut an ihrem Hochzeitstage 
weint als lacht. 

Die Wolner Agnes hatte das erhalten 
Franzens falſch gedeutet und ſuchte nun jede Ge- 
legenheit, mit ihm zuſammen zu treffen, und ſie 
begriff nicht, warum er plötzlich ganz kalt gegen 
ſie war. Eines Tages ging er in den Wald und ſah 
auf dem Wege die Agnes. Wenn er ſeinen Schritt 
beibehielt, ſo mußte er bei der Kreuzung mit ihr 
zuſammentreffen. 

Um eine Begegnung zu vermeiden, ſchlug er 
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eine andere Richtung ein und traf dabei die Mirl. 
mit kurzem Gruße, ohne ſie anzuſehen, wollte er 
an ihr vorbei. 

„Franz!“ ſagte ſie und trat einen Schritt vor, 
gleichſam, um ihm den Weg zu verſtellen. 

„Was willſt Du?“ fragte er ſie barſch, „Du 
Falſche!“ 

„Uein, nein, das bin ich nicht!“ beteuerte Mirl. 

„So! Mir haſt Du Dich verſprochen und dann 
gehſt hin und heirateſt einen andern. Oder haſt Du 
mir die Treue nicht verſprochen?“ 

„Ich leugne es nicht,“ erwiderte ſie. 

„Das willſt Du dann von mir?“ 

Mit dieſen Worten wollte er ſeinen Weg fort- 
ſetzen. 

„Franz, verzeih' mir!“ bat ſie. „Ich hab' Dir 
weh getan.“ 

„Caß das, die Geſchichte iſt vorbei!“ 

„Ich bin hintergangen worden. Man hat mir 
allerlei erzählt von Dir, daß Du die Agnes gern 
hätteſt.“ 

„Wer hat Dir das vorgemacht?“ rief der 
Burſche aus. 

„Die alte Tori.“ 

„So, diejer hexe glaubſt Du mehr als mir?“ 

„Wie ich Dich bei der Hochzeit geſehen, jo luſtig 
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um die Agnes herum, da hab' ich alles geglaubt. 
Da hab' ich Dich für bodenſchlecht gehalten und ſo 
ſagte ich ja, als der Sepp um mich anhielt.“ 

„O, jetzt kenne ich mich aus in dem Spiel und 
weiß, wer es angeſtiftet!“ Dabei ballte Franz vor 
Ingrimm die Fäuſte. 

Die Mirl ſchaute ihm mit unſagbarer Traurig- 
keit in die Augen, und ohne daß fie es wußten, 
hatten ſie ſich bei den Händen gefaßt. 

„Franz, verzeihe mir!“ bat ſie eindringlich. 

Da wurden beide unterbrochen. Der Sepp kam 
mit einem Wagen aus dem Walde. Bevor ſie die 
Hände fallen ließen, mußte jener ſie bemerkt 
haben. Er ſchien es nicht zu beachten, ſondern 
knallte mit der Peitſche. Als am Abend Sepp mit 
feinem Weibe allein in der Stube weilte, fuhr er es 
an: „Was haft Du jo wichtiges mit dem Franz aus- 
zumachen gehabt?“ 

„Ich? Gar nichts,“ antwortete Mirl. 

„Sag' mir lieber, was muß man von einem 
Manne halten, der ſich hinter eine alte Hexe 
ſteckt und von ihr Cügengeſchichten in den häuſern 
erzählen läßt?“ 

„Das willſt Du damit ſagen? Doch ich will 
wiſſen, was das heute mit dem Franz war?“ 

„Davon haben wir geſprochen, was für ein 
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ſchlechter Kerl der ſein muß, der die Cori zu aller- 
hand anrichtet.“ 

„Was geht das mich an!“ ſchrie Sepp zornig 
auf. „Ich weiß jetzt, wie es um Dich ſteht. Dieſer 
Drak hat Dir heut wieder den Kopf verdreht. Dem 
werde ich aber bei Gelegenheit heimleuchten, und 
das ſag' ich Dir, wenn ich Dich noch einmal mit ihm 
antreffe, werfe ich Dich hinaus, dann biſt Du mein 
Weib nimmer. Dann kannſt Du zu Deinem Vater 
gehn, Du Schandenfleck!“ 

„Ich ein Schandenfleck!“ rief ſie außer ſich. 
„Das biſt Du. Du haſt mich belogen.“ 

Sie verließ die Stube und ſchlug in ihrer Er- 
regung die Türe zu. Die Dienſtboten hatten ge- 
horcht, und am nächſten Tage wußte das ganze 
Dorf: der Sepp hat ſich mit ſeinem Weibe zerkriegt. 
Als dies zu den Ohren des Kislinger kam, eilte er 
auf den Buchenhof, um dem Sepp gehörig ſeine 
Meinung zu jagen. Allein dieſer war durch die 
Auseinanderſetzung mit ſeinem Weibe nicht in 
beſter Stimmung und keineswegs geſonnen, das 
Gewitter ohne weiteres über ſich ergehen zu laſſen. 
Im Zorne platzte er heraus, weshalb er ſich geſtern 
mit Mirl zertragen hatte. Denſelben Tag hatte 
der Kislinger vom Gerichte den Beſcheid erhalten, 
daß ſein Derbot wegen Benutzung des Weges rechts- 
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ungültig und er zur Zahlung der Koſten verurteilt 
ſei. Er war daher über alles, was mit dem Wein- 
furter im Zuſammenhang ſtand, ſehr aufgebracht. 
Als er nun vernahm, weswegen ſeine Tochter mit 
ihrem Manne geſtritten hatte, geriet er in furdt- 
baren Zorn. Er fing an, über fie zu wettern, un- 
bekümmert, daß die Dienjtboten alles hören muß- 
ten, ſchrie, ſchimpfte und ſchlug mit den Fäujten 
auf den Tiſch, daß es ſelbſt dem Sepp zu arg wurde 
und er den Kislinger zu beſchwichtigen ſuchte. Die 
Mir! jedoch kürzte den ganzen Auftritt ab, indem 
fie ſich zur Nachbarin, der alten Stornerin, 
flüchtete. Dieſe war ihre Taufpatin und ihre beſte 
mütterliche Freundin. Kaum hatte ihr Mirl unter 
Tränen alles erzählt, ſo verſuchte ſie das junge 
Weib zu tröſten. Der Sepp hätte ſie ja gerne, das 
ſähe man aus allem, und ihr Dater meine es auch 
nicht ſo ſchlecht, und dann müſſe man es ſeinem 
Ärger über den verſpielten Prozeß zuſchreiben, 
wenn er heute ſo aufgebracht ſei. Don Franz 
machte ſie abſichtlich keine Bemerkung. Sie ging 
dann zum Buchenhof hinüber, um beiden Männern 
auch ihre Meinung ordentlich zu „geigen“. Der 
Kislinger wollte gerade nach Haufe gehen, als fie 
eintrat. Sie faßte ihn beim Arme und ſchob ihn 
zurück. 
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„Der Hauptdummkopf biſt noch Du,“ begann 
ſie verheißungsvoll. Der Kislinger wollte auf- 
fahren, doch fie wehrte ihm ab. „Jetzt ſei nur ſtill 
und hör' mich ruhig an. Was miſchſt Du Dich alter 
Uarr in die Sachen junger Leute ein? Was Du 
damit ausgerichtet haſt, davon kannſt Du dich 
überzeugen, wenn Du die Mirl ſiehſt.“ 

Um beiden ein wenig Angſt zu machen, be- 
hauptete ſie: „Jetzt liegt ſie im Bette, ganz krank, 
und weint, daß ihr's das Herz abdrücken wollt', 
ein Röte hat ſie im Geſicht, an allen Gliedern 
zittert fie vor Kälte. Ich weiß nicht,“ fuhr fie fort, 
„ob fie den morgigen Tag noch erlebt. Doch jetzt 
muß ich ſchauen, daß ich ihr überwärme.“ 

Damit eilte fie hinaus. Sepp warf dem Kis- 
linger einen vorwurfsvollen Blick zu, welcher 
ſagen ſollte: „Da haft du aber was Schönes an- 
gerichtet.“ Er nahm ſeine Mütze und ging zur 
Stornerin. Dieſe hatte ihn kommen ſehen, ſie 
ſchob die Mirl zur Kammer hinein und gab ihr die 
Mahnung, ſich auf den Schemel zu ſetzen. Sepp 
wollte in die Kammer, aber die Stornerin wehrte 
ihn ab, indem ſie vorgab, der Mirl ſei zwar etwas 
beſſer, aber ſie brauche vor allem Ruhe, und er- 
mahnte ihn, wenn die Mirl zurückkehre, müſſe er 
mit ihr ſo ſchön tun als nur möglich, ſonſt bekäme 
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fie den herzwurm. Uun erzählte fie dem zer- 
knirſchten Sepp, daß auch ihre Baſe den Herzwurm 
bekommen habe und daran geſtorben ſei. Bei der 
Mir! ſeien genau dieſelben Anzeichen da. 

Uach dieſer Schilderung bekam Sepp, der 
nie in ſeinem Leben von einem Herzwurm gehört 
hatte, eine Heidenangjt und er ließ ſich's nicht neh- 
men, trat in die Kammer und ſchnappte nach den 
liebreichſten Worten, über die er verfügte, um Mirl 
zu verſöhnen. Dieſe aber ſaß auf dem Schemel, den 
Kopf zwiſchen den beiden aufgeſtützten Armen ver- 
borgen, rührte und regte ſich nicht. Sepp wollte 
ihren Kopf mit der Hand anfaſſen, um ihr ins An- 
geſicht zu ſehen, doch die Stornerin, die auf den 
Jehenſpitzen eingetreten war, padte ihn beim 
Arm und ſagte leiſe: „Was fällt Dir ein, ſchau, daß 
Du hinauskommſt!“ 

Als er etwas kräftiger auftrat, mahnte ſie ihn: 
„Stampf' nicht ſo!“ 

Und der Sepp trat ſo ſachte auf, als es bei den 
ungefügen Stiefeln überhaupt möglich war. Audı 
der Kislinger erſchien, er hatte einen harten 
Kampf mit ſeinem Starrſinn beſtanden, endlich 
fiegte aber doch die Sorge um die Mirl. Aber er 
drehte ſich ſofort wieder um, als er hörte, ihr ſei 
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„Der Hauptdummkopf biſt noch Du,“ begann 
ſie verheißungsvoll. Der Kislinger wollte auf- 
fahren, doch ſie wehrte ihm ab. „Jetzt ſei nur ſtill 
und hör' mich ruhig an. Was miſchſt Du Dich alter 
Narr in die Sachen junger Leute ein? Was Du 
damit ausgerichtet haſt, davon kannſt Du Dich 
überzeugen, wenn Du die Mirl ſiehſt.“ 

Um beiden ein wenig Angſt zu machen, be- 
hauptete ſie: „Jetzt liegt ſie im Bette, ganz krank, 
und weint, daß ihr's das herz abdrücken wollt', 
ein Röte hat ſie im Geſicht, an allen Gliedern 
zittert ſie vor Kälte. Ich weiß nicht,“ fuhr ſie fort, 
„ob fie den morgigen Tag noch erlebt. Doch jetzt 
muß ich ſchauen, daß ich ihr überwärme.“ 

Damit eilte fie hinaus. Sepp warf dem Kis- 
linger einen vorwurfsvollen Blick zu, welcher 
ſagen ſollte: „Da hajt du aber was Schönes an- 
gerichtet.“ Er nahm ſeine Mütze und ging zur 
Stornerin. Dieſe hatte ihn kommen ſehen, ſie 
ſchob die Mirl zur Kammer hinein und gab ihr die 
Mahnung, ſich auf den Schemel zu ſetzen. Sepp 
wollte in die Kammer, aber die Stornerin wehrte 
ihn ab, indem ſie vorgab, der Mirl ſei zwar etwas 
beſſer, aber ſie brauche vor allem Ruhe, und er- 
mahnte ihn, wenn die Mirl zurückkehre, müſſe er 
mit ihr ſo ſchön tun als nur möglich, ſonſt bekäme 
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fie den herzwurm. Uun erzählte ſie dem zer- 
knirſchten Sepp, daß auch ihre Baſe den Herzwurm 
bekommen habe und daran geſtorben ſei. Bei der 
Mirl ſeien genau dieſelben Anzeichen da. 

Uach dieſer Schilderung bekam Sepp, der 
nie in feinem Leben von einem Herzwurm gehört 
hatte, eine Heidenangft und er ließ ſich's nicht neh- 
men, trat in die Kammer und ſchnappte nach den 
liebreichſten Worten, über die er verfügte, um Mirl 
zu verſöhnen. Dieſe aber ſaß auf dem Schemel, den 
Kopf zwiſchen den beiden aufgeſtützten Armen ver- 
borgen, rührte und regte ſich nicht. Sepp wollte 
ihren Kopf mit der Hand anfaſſen, um ihr ins An- 
geſicht zu ſehen, doch die Stornerin, die auf den 
Sehenjpigen eingetreten war, packte ihn beim 
Arm und ſagte leiſe: „Was fällt Dir ein, ſchau, daß 
Du hinauskommſt!“ 

Als er etwas kräftiger auftrat, mahnte ſie ihn: 
„Stampf' nicht ſo!“ 

Und der Sepp trat ſo ſachte auf, als es bei den 
ungefügen Stiefeln überhaupt möglich war. Ruch 
der Hislinger erſchien, er hatte einen harten 
Kampf mit ſeinem Starrſinn beſtanden, endlich 
ſiegte aber doch die Sorge um die Mirl. Aber er 
drehte ſich ſofort wieder um, als er hörte, ihr ſei 
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Das häusliche Gleichgewicht war keineswegs her- 
geſtellt, nachdem Mirl zurückgekehrt war, ſie zeigte 
vielmehr durch Trotz ihre Unverſöhnlichkeit. Weil 
fie aus eigenem Antriebe zu Sepp nichts ſprach, be- 
ſuchte dieſer im Ärger fleißig das Gaſthaus. Kam 
er dann nach hauſe, war er aufgeregt und 
kampfesluſtig. Mirl ging ihm jedoch dann aus 
dem Wege, was ihn noch mehr ärgerte. Immer 
häufiger machte er den Weg ins Wirtshaus und 
immer länger hielt er ſich in demſelben auf. Er 
fühlte, auf Abwegen zu ſein, allein er hatte alle 
Urbeitsluſt verloren. Der beſtändige Biergenuß 
machte zudem ſeine Glieder ſchlaff und das Blut 
ſchläferig. So vernachläſſigte er nach und nach 
die Wirtſchaft ganz und überließ alles gleichgültig 
ſeinem freien Lauf. Die Dienjtboten benutzten 
dies, der Stall war abſchreckend unſauber, das Dieh 
wurde wenig geputzt und unregelmäßig gefüttert, 
das Ackergerät lag zerſtreut in Hof und Scheune 
umher. Anfangs ſuchte Mirl ſoviel als möglich 
Ordnung hineinzubringen, allein ſie war zu ſchwach 
dazu, da die Dienſtboten ihr nicht folgen wollten. 
Wenn Sepp dann und wann nachſah und die Un- 
ordnung bemerkte, zankte er eine Weile, dann 
blieb wieder alles beim Alten. 

Die Mirl hatte zwei Brüder, von denen der 
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ältere, der Girgl, die Wirtſchaft übernehmen ſollte. 
Der Kislinger ſprach öfters vom Übergeben. Das 
war eine Aufforderung für Girgl, ſich um eine 
paſſende Ehehälfte umzuſehen. Selbſtverſtändlich 
ſetzte der Alte voraus, daß ſeine Schwiegertochter 
Geld ins Haus brachte, weshalb er Girgl eifrig 
zuredete, die Glöcklpepi zu nehmen. Allein Girgl 
wollte von ihr nichts wiſſen, da er heimlich der 
Janklreſi, eines armen häuslers Tochter, geneigt 
war. Als dies Kislinger erfuhr, gab es eine hitzige 
Auseinanderſetzung zwiſchen Dater und Sohn, da 
letzterer, welcher den Starrkopf von ſeinem Dater 
geerbt hatte, nicht nachgeben wollte. Um jene Zeit 
biederten ſich dem Girgl der Pſcheidten Heiner und 
der Weinfurter Franz an, was den Leuten um fo 
mehr auffallen mußte, da Franz ſeit der Hochzeit 
der Mirl die Kislingerleute ſo viel als möglich 
mied. Auch der Heiner war ſonſt ſelten in der 
Geſellſchaft des Girgl bemerkt worden. Heiner 
hatte, um feinen Hof vor den zahlreichen Gläu- 
bigern zu retten, die reiche Dapſenmoni geheiratet, 
obwohl ſie ſehr ſchwachſinnig war. Er lebte mit 
ihr in unglücklicher Ehe, achtete ſie nicht und hielt 
es mit einer andern. Girgl war ſehr aufrichtig 
und ſetzte dies auch von andern voraus. Deshalb 
ſtand er nicht an, beiden feine Herzensgeſchichte an- 
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zuvertrauen. Dieſe warfen einander heimlich 
ſchadenfrohe Blicke zu. 

„Was haft Du davon,“ meinte Heiner, „wenn 
Du das Geld heirateſt und keine Freude mit 
Deinem Weibe haſt. hätt' ich doch die Cieſl ge- 
nommen! Keinen Knopf Geld hat ſie gehabt, viel- 
leicht müßt’ ich jetzt mit ihr Erdäpfel ejjen, aber 
ſicher iſt, fie würden mir beſſer ſchmechen als das 
Fleiſch, das die Moni aufträgt. Giral, heirat' 
keine, zu der Du keine Liebe haft! Die Leute 
halten es mir für übel, daß ich immer auf der Jagd 
herumlaufe, ſtatt zu arbeiten. Ja, wäre die Cieſl 
im Haufe, da würden fie ſchauen, wie mich die Ar- 
beit freute. Aber ſo! — Derdorbene Geſchichte! — 
Bedenke, ein ganzes Ceben lang ſo angebunden zu 
ſein! Die Leute haben leicht reden, aber was ich 
ausſtehe, das wiſſen ſie nicht.“ 

So und in ähnlicher Weiſe redete Heiner ihm 
zu und Franz lobte die guten Eigenſchaften der 
Refi, hob mit beſonderem Nachdruck hervor, fie ſei 
das ſchönſte Mädchen im ganzen Orte, daß nicht 
viel gefehlt hätte, Girgl eiferſüchtig zu machen. 

Der Buchner ſetzte ſeinen liederlichen Wandel 
fort. Eines Sonntags wankte er am Abend aus 
dem Gaſthauſe, die Straße wurde ihm zu ſchmal, 
zum Glück erreichte er den Garten ſeines Nachbars. 
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Krampfhaft hielt er ſich am Zaune aufrecht. Einige 
Buben, welche am Dorfplatze ſpielten, bemerkten 
ihn, eilten wie auf Befehl zur Stelle und um- 
ſchwärmten ihn wie lüſterne Weſpen. Der Be- 
trunkene hörte ihr Hohngelächter, ihre biſſigen Be- 
merkungen, er wollte ſie mit Zanken und Schelten 
vertreiben, reizte aber dadurch noch mehr ihren 
Übermut. Da trachtete er, ſo ſchnell als möglich 
weiter zu kommen. Das war aber leichter geſagt. 
Don einem Spreißel zum andern taſtend, ſchob er 
ſich unter dem Halloh der Jungen langſam vor- 
wärts. Das Geſchrei hatte die andern Dorf- 
bewohner aufmerkſam gemacht. An den Fenſtern 
tauchten neugierige Geſichter auf. Einige Weiber 
ſtellten ſich vor die haustüre, um alle Einzelheiten 
des Dorfalles genau beobachten zu können. Wäh- 
rend ſie entrüſtet über den Trunkenbold taten, 
lachten ſie in einem Atem ſchadenfroh auf. Der 
Buchner hatte das Ende des Zaunes erreicht, rat- 
und hilflos hielt er ſich feſt. Er überlegte. Da 
nahm er ſeine ganzen Kräfte zuſammen und 
ſtolperte einige Schritte nach vorwärts. Dann 
warf ihn die Trunkenheit in den Graben. Troß 
des Rauſches beſchlich ihn ein Gefühl der tiefſten 
Beſchämung. „Das ſoll der letzte ſein,“ dachte er 
ſich. „Wenn ich mich nur unter die Erde ver- 
kriechen könnte.“ 
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Als er endlich den Hof erreichte, verbarg er ſich 
in der Scheuer. Die Mirl hatte ihn nach Hauje 
wanken jehen. Sie war vor Abſcheu nicht imſtande, 
ſelbſt nach ihm zu ſehen, ſie beauftragte daher den 
Knecht, damit er ihn in die Kammer ſchaffe und zu 
Bette brächte. Als der Bauer am nächſten Morgen 
mit ſchwerem Kopfe erwachte, ſetzte er ſich zunächſt 
im Bette auf und ſtierte vor ſich hin. Der geſtrige 
Dorfall kam ihm in den Sinn und trieb ihm die 
Schamröte ins Geſicht. „Uein, nimmer ſoll mir 
das vorkommen,“ dachte er. Der Ärger, zum 
Kindergeſpött geworden zu ſein, ließ ihn nicht 
ruhen, er ſprang auf, ſuchte ſeine Arbeitskleider, 
zog ſich an, wuſch ſich und ging mit geſenktem 
Kopfe in die Stube. Als Mirl ihn ſah, eilte ſie hin- 
aus. Noch nie hatte ihn das ſo gekränkt wie heute, 
aber er mußte ihr recht geben. Da trat ſein Dater 
herein, und da er mit dem Sohne allein in der 
Stube war, beſchloß er, ihm ins Gewiſſen zu reden. 
Doch kaum hatte er die erſten Worte geſprochen, ſo 
unterbrach ihn der Sohn: „Dater, ich weiß ſchon, 
was Ihr jagen wollt!“ Dieſer hielt dies für Der- 
ſtocktheit und ſagte in erregtem Tone: „Ich bin 
Dein Dater, und wenn ich Dir nichts mehr ſagen 
dürfte, wer ſoll dann Dir zureden? Darfjt nicht 
denken, mir macht's Freude, aber die Geſchichte 


kann ich nimmer länger anſehen, wie Du es treibſt. 
Mein Dater hat mir oft erzählt, wie ſchlecht es um 
ihn geſtanden iſt, auf und davonlaufen wollte er — 
nicht bloß einmal, und wie alles krumm und ſchief 
gegangen iſt, da hat er ſich gedacht: Auslafjen 
darſſt jetzt gerade nicht! Und herausgeriſſen hat 
er den Hof mit feſtem Willen und harter Arbeit 
und ein angeſehener Mann iſt er geworden. Als 
er ihn mir dann übergab, da ſagte er: Du haſt es 
jetzt leicht, ſchau, daß der Buchenhof nicht kleiner 
wird, alleweil größer. Das hab' ich ihm auch 
verſprochen, aber nimmer hätt' ich mir gedacht, 
was Du für einer biſt.“ 

„Däter, hör' auf!“ bat Sepp. „Ich ſchäm' mich 
ſo genug. Ein andrer Menſch will ich werden.“ 

„Es iſt ſchon an der Zeit.“ 

Sepp ging auf die Wieſe. Der nächſte Weg 
führte durchs Dorf. Um niemandem zu begegnen, 
machte er einen Umweg. Auf der Wieſe ange- 
kommen, war er ſo eifrig bei der Arbeit, daß ihm 
der helle Schweiß von der Stirne rann. Das war 
ſchon lange nicht vorgekommen und nach einem 
Sonntage ſchon gar nicht. Er war aber der Arbeit 
entwöhnt, ſo fühlte er nach kurzer Zeit, wie ſeine 
Arme erlahmten. Schon wollte er ausſetzen, da 
dachte er an die Schande von geſtern. Mit neuer 


— 83 


Kraft fuhr die Senſe ins Gras und ſchnitt es ſcharf 
und glatt durch. 

„Könnte ich doch das Geſtrige, nein, das ganze 
£uderleben, mit einem Male wegputzen!“ 

Niemand freute ſich mehr über die Deränderung 
als ſein Dater. Er ließ es nicht an aufmunternden 
und anerkennenden Worten fehlen und griff in der 
glücklichen Stimmung ſelbſt fleißig zu. 

„Uun, was ſagſt denn Du dazu?“ fragte er die 
Mir! und deutete auf den arbeitenden Bauer. 

„Was ſoll ich denn jagen?“ gab ſie ziemlich kurz 
zurück. | 

„Weißt, wenn ſich ein Menſch beſſert, dann joll 
man freundliche Augen und ein gutes Wörtlein 
nicht ſparen.“ 

„Er iſt alt genug,“ erwiderte die Mirl. „Wie 
lange wird's dauern, jo fängt er ſein Tumpenleben 
von neuem an.“ 

„So, das weißt Du im voraus ſchon ſo gut?“ 

Er wandte ſich beleidigt ab, warf den Rechen 
hin und ging nach Haufe. 

„Was haſt Du mit dem Uedl?“ fragte Sepp jein 
Weib. 

„Weiter nichts,“ antwortete ſie, „aufgebracht 
iſt er, weil ich nicht glauben kann, daß Du Dein 
Saufen aufgibſt.“ 
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„Wird ſich ja zeigen, wer recht hat,“ bemerkte 
er kurz und ſetzte ſeine Arbeit fort, ohne ſich um 
die Mirl weiter zu bekümmern. 

„So weit hab' ichs ſchon gebracht,“ dachte er, 
„jeder hält mich für einen ausgemachten CTumpen, 
der nicht mehr zu beſſern iſt.“ 

Ein unerträgliches Durſtgefühl quälte ihn, er 
hatte es bis jetzt mit feiner ganzen Überwindung 
ntedergerungen. Die Antwort der Mirl ärgerte 
ihn und war nicht geeignet, ihn in ſeinen guten 
Dorjäßen zu beſtärken. Den Durſt mit Waſſer oder 
Milch zu löſchen, kam ihm nicht in den Sinn. 

„Eine Maß könnt' nicht ſchaden. Auf einmal 
iſt noch kein Menſch ein heiliger geworden. Was 
iſt denn auch dabei, ich trinke eine Maß, nicht mehr, 
und geh' wieder an die Arbeit. Wär' ſchön, wenn 
ich mir das nicht erlauben dürfte.“ 

Schon wollte er gehen, da fiel ihm ein: „Du 
kannſt dir ja das Bier auf die Wieſe bringen laſſen. 
So weichſt du der Derſuchung am leichteſten aus. — 
Nein, das tue ich nicht. Der Bauer trinkt Bier, 
und die Dienſtleute ſollen nur Milch Kriegen? Das 
geht nicht.“ 

Er legte die Senje weg, ging quer über die 
Wieſe und ſteuerte dem Wirtshauſe zu. Im ſtillen 
machte er ſich Dorwürfe über feine Schwäche, denn 
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er fühlte, ſobald er das Gafthaus betrat, war es 
für heute mit jeder Arbeit vorbei. Er mußte durch 
einen Jungwald. Während er auf einem faſt ver⸗ 
wachſenen Steig dahinſchritt, hörte er zwei weib- 
liche Stimmen. Er blieb ſtehen und horchte, denn 
er glaubte, ſeinen Uamen vernommen zu haben. 
Er hatte ſich nicht geirrt, zwei Bäuerinnen gingen 
mit Milchgefäßen und Brot beladen hinaus auf die 
Wieſe zu ihren Leuten. Sie unterhielten ſich an- 
gelegentlich in ſehr kräftigen Ausdrücken über den 
„Zaunreiter“. Sepp wußte gleich, wer darunter 
gemeint war. Ehe ſie ihm begegneten, kroch er 
raſch durch das Gebüſch, um von ihnen nicht ge- 
ſehen zu werden. Dabei kam er zu einem Brünn- 
lein. Er bückte ſich und ſchlürfte aus hohler Hand 
das kühle Naß mit gierigen Zügen. 

„Hätte nicht gemeint, daß das Waſſer ſo gut 
wäre.“ 

Nun hielt er ſich die ganze Woche tapfer. 

Am letzten Tage der Heuernte beeilte ſich alles, 
die letzten Schober unterzubringen, beſonders da 
ſchwarze Wolken am Himmel drohten. Mirl wollte 
mit dem Rechen auf der Schulter auf die Wieſe 
eilen, als fie die Stornerin anrief: „Nicht jo eilig!“ 

Mirl zeigte auf die drohenden Wolken: „Da 
ſchaut hinauf!“ 
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Die Stornerin war währenddem näher ge- 
kommen: „Ich hab’ Dir etwas von Giral und feinen 
guten Freunden zu fagen.“ 

Sie erzählte nun, wie der Heiner und Franz 
dem Girgl zugeredet und ihn in feinem Dorhaben, 
die Reſl zu nehmen, bejtärkt hätten. 

„Der Franz?“ fragte Mirl ungläubig. 

„Ja, der Franz! Er und Rein anderer.“ 

„Wie iſt das möglich?“ erwiderte noch immer 
zweifelnd die Mirl. 

„Der ift mir der Wahre! Iſt nicht um ein Haar 
beſſer als der heiner. Ich hab' mir gedacht, ich 
muß Dirs ſagen, damit Du weißt, ob er es ver- 
dient, daß Du und der Sepp ſeinetwegen in Un- 
frieden lebet.“ 

Sie wartete nicht erſt ab, was Mirl erwiderte, 
ſondern ging in ihr Häuschen zurück. Jene aber 
errötete, ſchaute einige Augenblicke der Stornerin 
nach, dann wandte ſie ſich und ſetzte mit geſenktem 
Kopfe und zuſammen gepreßten Lippen ihren 
Weg fort. 

„O Falſchheit überall!“ 

Indeſſen war der Bauer fleißig de wollte eine 
Fuhre Heu nach Haufe ſchaffen. Dabei mußte er 
mit dem ſchwerbeladenen Wagen einen ungemein 
holperigen Weg benutzen, der vom Regen ganz aus- 
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geſchwemmt war. Eine mühſelige Fahrt! Da 
ſchwankte plötzlich der Wagen und ehe der Bauer 
beiſeite ſpringen konnte, lag die Ladung auf ihm 
und hatte ihn der ſchwere Wiesbaum geſtreift. Er 
wollte ſich heraushelfen, ein grimmiger Schmerz 
jedoch hinderte ihn ſich zu rühren. Die Pferde 
ſchlugen aus, wurden immer ungebärdiger und 
drohten den Wagen über den Bauer zu ſchleifen. 
„Heiliger Gott, meine letzte Stunde!“ rief er 
aus und erwartete im nächſten Augenblicke das 
Derhängnis. Da ſah er noch den Franz vor den 
Pferden auftauchen, dann ſchwand ihm das Be- 
wußtſein. Als Franz die Gefahr bemerkt hatte, 
war er ſo ſchnell, als er konnte, von ſeiner Wieſe 
herbeigelaufen und hatte zunächſt die Pferde be- 
ruhigt. Inzwiſchen kamen auch die andern Ar- 
beitsleute und zogen den Bauer unter dem Wagen 
hervor und trugen ihn, jo gut es ging, nach Hauſe. 
Der Arzt wurde geholt, und nachdem derſelbe mit 
der Bäuerin allein ſich befand, ſagte er auf ihre 
Frage: „Hachen Sie ſich auf alles gefaßt.“ Sie 
hatte den Sepp nur aus Trotz über die vermeint- 
liche Untreue des Franz geheiratet, hatte ihn ſogar 
gehaßt, ſeit fie erfahren, auf welche Weiſe er ſie ge- 
wonnen, ſie hatte mit ihm in Unfrieden gelebt und 
ihm nicht eine einzige ſchöne Stunde bereitet; als 
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aber der Arzt den Ausſpruch tat, erſchrak ſie. Mit 
beſorgten Mienen, leiſe trat fie in die Kammer, wo 
der Derletzte lag, und ſetzte ſich neben ſein Bett. 
Der Kranke mußte große Schmerzen haben, und 
hätte am liebſten geſtöhnt und gejammert. Als 
aber Mirl eintrat, beherrſchte er ſich aus Trotz und 
blieb ſtill. 

„Haſt Du viel Schmerzen?“ fragte fie teil- 
nahmsvoll. b 

Doch er erwiderte ganz kalt: „Nein! Brauchſt 
Dich nicht um mich zu kümmern!“ Er wandte ſein 
Geſicht weg. Sie hatte ſeinen finſteren Ausdruck 
bemerkt. Sie wollte etwas erwidern, unterließ es 
aber, wich aber nicht von ſeiner Seite. Am Abend 
wurde der Zuſtand des Kranken ſehr bejorgnis- 
erregend, ſein Geſicht wechſelte die Farbe, die 
Augen quollen hervor, und er ächzte vor Schmerz. 

„Sepp!“ ſagte ſie erſchrocken. Doch der Kranke 
achtete ihrer nicht. Da rief ſie lauter ſeinen Uamen 
und faßte ihn bei den händen. Er ſah ſie an. 

„Sepp, ſtirb mir nicht!“ 

„Mit mir wird es bald aus jein,“ ſagte ge- 
brochen der Bauer. 

„Ich hab' Dir vieles abzubitten. So dürfen 
wir nicht von einander gehen. Ich bin viel ſchuld 
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an dem, was Dich in letzter Zeit verdroſſen hat. 
Derzeih’ mir!“ 

Der Kranke ſprach kein Wort, aber er nahm 
ihre Hand und drückte fie. Nach einer Weile hauchte 
er: „Mirl! Ich hab' Dir nichts zu verzeihen. Ich 
habe alles verſchuldet. Ich habe Dich hinter- 
gangen, hab' die Cori bezahlt, aber ich hab's aus 
Lieb getan. Ich war eiferſüchtig auf Dich, wie ich 
geſehen hab', wie Du mit dem Franz ſchön tuſt. 
Da hab' ich meinen Teil ausgeſtanden, nicht bloß 
Du. Da bin ich zum Lumpen geworden.“ 

Nach einer Weile fuhr er fort: „Was hätt' ich 
darum gegeben für einen freundlichen Blick von 
Dir?“ 

„Sepp, mein armer Sepp, alles ſollſt Du haben. 
Dein will ich ſein mit meiner ganzen Seel'!“ Er 
jedoch ſchüttelte den Kopf: „Schön wär's, aber zu 
ſpät.“ 

„Nein, das kann unſer Herrgott nicht zugeben, 
ich hab' ſo vieles an Dir gut zu machen.“ 

Am nächſten Tage kam neuerdings der Arzt, 
nach der Unterſuchung drückte er der Mirl fröhlich 
die hand und ſagte: „Wider Erwarten, er iſt ge- 
rettet!“ 

Uachdem er ſich entfernt, rief Mir! freude- 
ſtrahlend den Dienſtboten zu, was der Arzt geſagt. 
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Den hütbuben ſchickte ſie zu ihrem Dater, damit er 
ihm die Botſchaft melde. Der Hüter wollte lang- 
ſam weitertrollen, da rief ſie ihm zu: „Lauf, was 
Du Rannjt!“ 

Ein neuer Geiſt war im Buchenhof eingezogen. 
Wer es nicht glauben wollte, brauchte ſich nur ein 
wenig umzuſehen. Der Bauer konnte zwar erſt 
nach einigen Monaten das Bett verlaſſen, aber an 
feiner Stelle waltete und ſchaltete die Mirl, und 
diesmal folgten die Dienſtboten willig ihren Be- 
fehlen. die Unordnung ſchwand. Schmunzelnd 
betrachtete der Uedl die Anderung der Dinge. 
Eines Tages jah er den Leuten zu, wie ſie fleißig 
bei der Arbeit zugriffen. Jufrieden ſtopfte er ſein 
Pfeifhen an, und während er behaglich dampfte, 
ſagte er vor ſich hin: „Schier mein' ich, der Buchen- 
hof wird doch noch größer und nicht kleiner.“ 

Eines Sonntags ging der Geneſende zum erjten- 
mal mit der Mir! in die Kirche. Auf dem Wege 
trafen ſie mit Franz zuſammen. Dieſer wollte 
nach kurzem Gruße weitereilen, da ihn jedoch Sepp 
anſprach und ihm noch für ſeine hilfe dankte, 
ſchloß er ſich ihnen an. Zugleich freute er ſich über 
die Gelegenheit, Sepp zeigen zu können, daß die 
Mirl ihn, den Franz, noch nicht vergeſſen habe. 
Doch dieſe beachtete ihn kaum, und als er an ihre 
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Seite trat, kehrte ſie ſich ganz ihrem Manne zu 
und tat, als ob Franz gar nicht anweſend wäre, 
ſo daß er herzlich froh war, als ſie bei der Kirche 
ankamen, wo er ſich von ihnen trennte. 

Die Mir! ſuchte eines Tages Girgl auf, um ihm 
ins Gewiſſen zu reden, dabei verſchwieg ſie auch 
nicht, daß die Reſi bis jetzt es mit dem Roindl 
Kaſpar gehalten habe. Aber da kam ſie ſchön an. 
Ihr Bruder machte ihr Dorwürfe, daß ſie, vom 
Dater angegangen, nun verſuche, ihn von ſeiner 
Reſt abwendig zu machen und dabei ſich nicht 
ſchäme, niederträchtige Lügen zu gebrauchen. Sie 
wies dies zurück und verſicherte ihm, nur aus 
ſchweſterlicher Zuneigung gehandelt zu haben. 

„Ich weiß ſchon, warum ſie Euch nicht paßt. 
Brächte ſie einen Sack voll Geld mit, könnte ſie 
alle Untugenden haben und häßlich ſein wie eine 
Kreuzhexe.“ 

„Auf ein ſchönes Geſicht kommt es nicht allein 
an,“ bemerkte Mirl, „niemand verlangt von Dir, 
Du ſollſt Dir eine Unſaubere nehmen.“ 

„Das hat der Pſcheidter Heiner von all dem 
Geld, das die Seine ins haus gebracht hat? Nicht 
anſchauen tut er ſie, er fährt mit dem Knecht zur 
Kirche, ſie läßt er zu Fuß gehen, weil er ſich ihrer 
ſchämt. Den ganzen Tag läuft er auf der Jagd 


herum, um zu vergeſſen, was für einen Trampel 
er zu hauſe hat.“ 

Mirl fuhr entrüſtet auf: „Der heiner ſoll ſich 
ſchämen! Wie fein Weib iſt, hat er vor der Hoch- 
zeit auch gewußt. Davonlaufen hätt' er müſſen 
von der Wirtſchaft, der Tropf, der Elendige! Da 
war ihm das Geld der Moni gefunden. Wenn er 
ſchon keine Freud’ zu ihr hat, ſoll er fie wenigſtens 
nicht jo wegwerfend behandeln. Die Wirtſchaft hat 
er gerettet mit ihrem Gelde. Im Wirtshaus läßt 
er ſich's jetzt wohlgehen und ſpielt überall den 
Großen mit ihrem Gelde.“ 

„Trotzdem iſt er der unglücklichſte Menſch,“ 
verſuchte Girgl zu verteidigen. 


„Der hat's notwendig, vom Glück zu faſeln! 
Soll zufrieden ſein mit dem, wie er es jetzt hat!“ 

„Er hat mir oft geſagt, lieber möchte er nur 
Erdäpfel eſſen und ſich's ſauer ſein laſſen, wäre 
nur ein rechtes Weib im Haufe.“ 

Mirl lachte auf. „Der und arbeiten? So ein 
Faulenzer! Kennjt Du das nicht, wo hinaus er 
will? Der ſähe es nur gerne, wenn es auch Dir 
ſchlecht ginge. Darum redet er Dir zu, die Rejl 
zu nehmen, damit Du von Anfang an in Schulden 
ſäßeſt und nicht wüßteſt, wo aus und wo ein.“ 
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„Das, den Heiner willſt Du mir verdächtig 
machen?“ 2 

„Halt nur alles mit Deinen guten Freunden 
und glaub' ihnen alles, zuletzt, wenn es Dir ſchlecht 
geht, wirſt Du allein und nicht der Heiner das Bad 
austrinken müſſen.“ 

Mirl unterließ es bei keiner Gelegenheit, um 
ſeinen Starrſinn zu brechen. Alle Baſen und 
Dettern der ganzen Derwandtſchaft machten Giral 
Dorjtellungen, um „die Schand“ abzuwenden. Aber 
Girgl war der Sohn ſeines Daters. Nur ſein Bru- 
der Toni ſchien keinen Anteil an der Sache zu 
nehmen, ſuchte vielmehr ſeinen Dater zu beruhigen: 
„Laß ihn heiraten, wenn er es nicht anders haben 
will!“ 5 

Die Eltern der Reſi waren nicht wenig ſtolz auf 
den zukünftigen Schwiegerſohn und mit Dorſatz be⸗ 
merkte ihre Mutter den Leuten gegenüber: „Geld 
bekommt fie nur wenig, aber eine Ausjtattung ſoll 
das Mädl kriegen, daß ſie vor der reichſten Bäuerin 
nicht zurück zu ſtehen braucht.“ 

Als der Kislinger davon vernahm, drohte er, 
den Girgl zu enterben, wenn er mit der Reſi nicht 
jofort breche. Darauf ging er zum Gemeinde- 
vorjteher, um dieſen zu beſtimmen, die heirats- 
bewilligung ſeinem Sohne zu verweigern. 
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Um jene Zeit — es war noch vor dem Jahre 
1848 — mußte in Bayern die Bewilligung zum 
Heiraten bei der Gemeinde angeſucht werden. 
Einen armen Teufel ließ man erſt ſpät oder gar 
nicht heiraten, um die Dermehrung des armen 
Volkes, welches der Gemeinde zur Laſt fallen 
konnte, ſo viel als möglich zu verhüten. Daher 
gab es um jene Zeit in jedem Dorfe eine Menge 
„alter Burſchen“. Daß dieſe keine Heiligen waren 
und zur Hebung der Jugend im Lande durch un- 
eheliche Kinder nicht beitrugen, geben ſelbſt die zu, 
welche von der guten alten Zeit ſo viel Schönes und 
Gutes zu berichten haben. 

Girgl ſtand am Scheidewege. Daß ſein Dater 
wegen der Enterbung Wort halten werde, be- 
zweifelte er nicht im geringſten. Da gab es nur 
ein Entweder — Oder. Es war ihm zwar ſehr 
ſchwer zumute, wenn er bedachte, von dem Hofe 
ſcheiden zu müſſen, auf dem er aufgewachſen und 
der von Rechts wegen ihm gebührte; allein die Ciebe 
zu ſeinem Mädchen ſiegte. Er hoffte, Reſi werde 
über ſeinen Entſchluß hoch erfreut ſein, aber er 
täuſchte ſich. Als fie vernahm, fie könne nicht Kis- 
lingerbäuerin werden, machte fie ein ſaures Ge- 
i ſicht, und als er ihr beteuerte, er werde treu zu 
ihr halten, hatte ſie wenig zu erwidern. Eines 
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Enterbten Weib zu werden, darauf war ihr Sinnen 
und Trachten nicht gerichtet. Wäre er nicht blind 
geweſen, er hätte merken müſſen, wie es um ihre 
Liebe ſtand. Die Eltern der Reſi machten ihr Dor- 
würfe, da fie den Girgl faſt abſtoßend behandelt 
hatte. 

„Denn ich nicht Kislingerbäuerin werden kann, 
dann hilft mir ſeine Cieb' ſo nichts,“ antwortete 
ſie ganz trotzig. 

Doch ihre Mutter ſetzte ihr uuseinander, die 
Enterbung ſei ſicher nicht ſo ernſt gemeint, wenn 
ſte nur einmal verheiratet ſeien, werde ſich der 
Zorn des Kislinger ſchon nach und nach legen. 


„Dem Alten kann man es ſchier nicht übel 
nehmen, wenn er ſo aufgebracht iſt. Wär' ich an 
ſeiner Stell', wer weiß, ob ich anders handelte.“ 

„Hilf nur dem alten Draken auch noch zu!“ 

Vor Zorn ſtampfte Reſi mit dem Fuße. Doch 
die Mutter ſuchte ſie zu beſchwichtigen. „Du darfſt 
jetzt nicht aufbegehren über einen von den Kis- 
lingerleuten, und kommt jemand und ſagt Dir dies 
und jenes über fie, was Dich aus der Haut treiben 
möchte, nur nicht muckſen, ſtill dreingehen! Anders 
iſt's gefehlt. Wirſt ſehen, damit kommſt Du beſſer 
zum Ziele.“ 

Kli ma, Erzählungen. 7 
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„It ſchon recht,“ antwortete Reſi, „aber mit 
dem Alten iſt nichts anzufangen.“ 

„Man ſieht, Du biſt halt noch jung. Es wäre 
doch verhezt, wenn man den Alten nicht auf feine 
Seite brächte, alle Leute kann man für ſich ge- 
winnen, aber recht anſtellen muß man es. Es 
heißt nicht umſonſt, ein Weib wickelt jeden Mann 
um den Finger. Jetzt ſchau nur, daß Dich der 
Girgl heiratet, das andere wird ſich finden. Und 
ſelbſt, wenn er ihm den hof nicht gibt, ein ſchönes 
Geld muß ihm von ſeiner Mutterſeite aus aus- 
gezahlt werden.“ 

Don nun an wandte Reſi alle ihre Künſte an, 
um Girgl an ſich zu feſſeln. Als ihre Mutter ihn 
eines Abends in ſeliger Freude neben der Reſl auf 
der Ofenbank ſitzen ſah, da ſprach ſie unwillkürlich, 
lauter, als fie wollte, die Worte vor ſich hin: „Jit 
eigentlich doch ein rechter Potſch.“ Erſchrocken 
fuhr Reſi auf und blickte ihre Mutter zornfunkelnd 
an. Allein der Girgl fragte verwundert: „Was 
haſt Du auf einmal?“ Er hatte nichts gehört. 
Eines Tages führte er die Entſcheidung herbei, er 
trat vor ſeinen Dater hin und ſagte mit bewegter 
Stimme: „Later, ich weiß, es wird Euch nicht recht 
ſein, aber ich kann nicht anders. Ich werde die 
Reſl heiraten.“ 
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Erwartungsvoll ſetzte er aus. Uun mußte ein 
Donnerwetter über ihn losgehen. Aber der Alte 
nahm eine eijerne Miene an und ſagte mit Selbit- 
beherrſchung: „Du weißt, ich ſpiel mit meinem 
Worte nicht. Was geſagt iſt, iſt geſagt. Don mir 
haft Du nichts mehr zu erwarten, wir zwei haben 
ausgeredet mitſammen. Du gehörſt nicht mehr auf 
den Kislinger Hof. Geh!“ 

Da ſenkte Girgl den Kopf, packte ſeine Sachen 
zuſammen und verließ ſtarren Sinnes das Dater- 
haus. Waldl, der Haushund, der auf dem Hofe 
der Ruhe pflegte, ſprang auf und wollte Girgl be- 
gleiten, doch dieſer ſtieß ihn mit barſcher Stimme 
zurück. Da blieb der Hund ſtehen und ſah ver- 
wundert dem Scheidenden nach. 


Girgl ging zum Dorſteher, um die Heirats- 
bewilligung einzuholen, aber nicht mit freudigen 
Gefühlen, wie er ſichs vorgeſtellt hatte. Der Dor- 
ſteher tat anfangs auf das Anſuchen Girgls gar 
nicht dergleichen, ſondern ſprach zunächſt von 
gleichgültigen Dingen. 

„Du haſt doch den Waſtlberger gekannt? Sein 
Dater hat ſich halb tot gearbeitet und hat die Wirt- 
ſchaft zuſammen gerichtet, wie es weit und breit 
keine gegeben hat. Doch der Junge hat nichts.“ 
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„Weil er alles verſpielt und vertrunken hat,“ 
meinte Girgl. 

„Kann ſchon ſein,“ bemerkte der Dorjteher in 
ſeiner ruhigen und trockenen Art. „Aber ich habe 
ihn noch gekannt, wie er ein ordentlicher Menſch 
war. Da hat er gearbeitet für zwei, keine Maß 
Bier getrunken und keine Karten angerührt. Er 
hätte die Köppl Nani nehmen ſollen, ein ſauberes 
Weiberleut und tüchtig in der Wirtſchaft. Doch er 
war ganz verſchoſſen in die Brodner Gretl. Was 
er an dieſer fand, begriff kein Menſch; keinen 
Kreuzer Geld, ein faules, ſchlampiges Ding, ja, 
wenn ſie noch ein ſauberes Geſicht gehabt hätte. 
Bald nach der Heirat iſt's angegangen. Die Gretl 
iſt nur ſo herumgelehnt, vom Arbeiten keine Spur, 
hat gleich die große Bäurin ſpielen wollen, hat im 
Baus mit den Dienſtboten herumgeſchrieen, ohne 
etwas zu verſtehen. Dem Bauer gefiel es nicht 
mehr zu Haufe, weil nichts in Ordnung war und 
nichts zuſammengehen wollte. Er fing zu trinken 
an und kam immer tiefer in die Schulden hinein.“ 

„Warum erzählt Ihr mir das?“ fragte Girgl. 
„Das ſchaut ja aus, als ob Ihr mir wegen der Rejl 
zu Gehör reden wolltet.“ 

Der Dorjteher ſchüttelte den Kopf. „Ich habe 
mich nur zufälligerweiſe daran erinnert.“ 
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Girgl wiederholte ſeine Bitte. Der Dorjteher 
ſah ihm nachdenklich ins Geſicht, dann ſagte er: 
„Nein! Die Bewilligung bekommjt Du von mir 
nicht. Das bin ich meinem Gewiſſen ſchuldig.“ 

Als Girgl deshalb ſich zornig abwenden wollte, 
faßte ihn der Dorjteher bei der hand und ſagte, um 
die Abweiſung zu mildern: „Ich meine es Dir nur 
zum Guten. Wenn Du glaubſt, Du müßteſt die Reſi 
haben, jo wart’ wenigſtens ein Jahr. Haft Du fie 
ſo gern, wie Du meinſt, ſo iſt das eine kurze Zeit, 
und doch auch lang genug, um einander beſſer 
kennen zu lernen. Dielleiht wirſt Du bis dahin 
ganz anders denken als heute, wirſt mir vielleicht 
noch für den Rat danken. Schau an,“ wiederholte 
er wohlwollend, „ein Jahr iſt nicht lange.“ 

Der Vorſteher hatte im väterlichen, eindring- 
lichen Tone geſprochen und ſeine Worte waren nicht 
ganz ohne Eindruck auf Girgl geblieben. In dem- 
ſelben Augenblick trat Agnes, die Tochter des Dor- 
ſtehers, ein. Girgl hatte früher ihre Zuneigung zu 
ihm wohl gemerkt, aber dann hatte die Reji ſein 
ganzes Sinnen und Trachten gefangen genommen. 

„Jetzt geht mir ein Licht auf, warum der Alte 
jo geſprochen,“ dachte ſich Girgl, empfahl ſich kurz 
und ſah nicht den Blick, den die kignes ihm nach- 
ſandte. 
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Derjtimmt über die Abweijung ſchritt Giral 
ziellos dem Walde zu. Man ließ ihn nicht heiraten! 
Was nützte da all' ſeine Liebe. Auswandern! 

Wie eine Rettung in der Hot griff er den Ge- 
danken auf. Uach Amerika wollte er mit ſeiner 
Rejl auswandern, dort brauchte er niemanden erjt 
bitten und betteln, um zu ſeinem Glück zu ge- 
langen. Schon wollte er umkehren, um ihr ſeinen 
Entſchluß mitzuteilen. Da traf er den alten 
Hanicher, den Senſenhändler, welcher auf einem 
Moosraſen am Wege ausruhte. Die Kraxze mit 
den Senſen hatte er neben ſich geſtellt. Hanicher 
war in der ganzen Gegend, im Böhmerwald und 
dem anſtoßenden Bayern, überall wohlbekannt, 
denn zur Zeit vor der Heuernte ſtellte er ſich regel- 
mäßig mit feiner Ware ein. Hanicher begrüßte 
Girgl und fragte ihn, wie es auf haus und Hof zu- 
gehe. Da Girgl ausweichend antwortete, merkte 
der Händler gleich, daß etwas nicht in Ordnung 
war. Seine Ueugierde ließ ihn nicht ruhen, den 
Grund herauszubohren. Machte er doch beſſere 
Geſchäfte, wenn er alle Ueuigkeiten der ganzen 
Gegend wie in einer Auslage zur Schau vorlegte. 
Waren ſeine Kunden nicht kaufluſtig, dann zog er 
das Schnurrwerk ſeiner Erzählungskunſt voll auf, 
flocht einzelne huderln ein, von denen er wußte, 
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daß ſie unbedingt Gefallen fanden. Gewöhnlich 
hatte er nicht mehr notwendig, plötzlich das Geſicht 
zu verziehen und über den ſchlechten Geſchäftsgang 
zu klagen, um das Eis zu ſchmelzen. 

„Heuer habe ich eine Ware,“ ſagte er zu Girgl, 
„wie ich ſie noch nie gehabt habe. So gute Senſen! 
Die Steine könnte man in der Mitte auseinander- 
ſchneiden mit ihnen.“ 

Er nahm eine Senje von der Krane. 

„Schau her, wie ſich dieſe biegt!“ Er faßte die 
Senje mit beiden händen, und indem er mit den- 
ſelben die Bewegungen des Biegens nachahmte, 
ſchien es wirklich, als ob die Senſe ſich mit Ceich⸗ 
tigkeit böge. 

„Eine gute Senſe!“ ſagte Girgl halb zerſtreut 
und zeigte keine weitere Anteilnahme. 

Hanicher blickte Girgl ſcharf in die Augen, und 
da er wußte, bei Ceuten ſolchen Schlages ſei es nicht 
notwendig, erſt lange Umwege zu machen, fragte 
er ganz unvermittelt: „Girgl, mit Dir iſt etwas 
los.“ 

„Das ſoll denn los ſein?“ fragte dieſer. 

Dabei dachte er ſich: „Wie es doch nur Leute 
gibt, die einem das gleich ankennen.“ 

„Macht nichts,“ erwiderte Hanicher trocken, 
„ich muß ja nicht von allem wiſſen.“ 
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Da teilte ihm Giral alles mit, was ihm am 
herzen lag. Hanicher hörte aufmerkſam zu und 
ſagte zum Schluß: „Jetzt hängt es von Dir ab, ob 
das Spiel aus iſt oder nicht.“ 

„Du meinſt ‚ich ſoll nach Amerika?“ 

„Licht nach Amerika! Brauchſt gar nicht in 
die weite Welt und kannſt doch heiraten!“ 

Die Augen Girgls hingen neugierig am Munde 
des Händlers. 

Hanicher fuhr fort: „Dielleicht haſt ſchon vom 
Küniſchen in Böhmen drinnen gehört?“ 

„Wo die Freibauern find?“ 

„Schau hin auf den Berg mit den zwei Gipfeln!“ 
Hanicher zeigte auf den Oſſer. 

„Der Oſſer!“ 

„Der gehört zum Künifhen. Siehſt, lauter 
ſolche Berge gibt's dort, und Schnee gibt's dort im 
Winter — haushoch, wenn's recht wachelt. Wenn 
da einer im Winter auf der Höh' ſtirbt, tragen ihn 
ſeine Leute auf den Boden, wo er bis zum Frühjahr 
bleibt, weil es unmöglich iſt, bei dem Schnee- 
gmenter ins Tal zu gelangen.“ 

Doch das war es nicht, was Girgl wiſſen wollte. 
Hanicher merkte das und fuhr fort: 

„Da gehſt nach Seewieſen zum Oberrichter, läßt 
ein paar ſilberne Knöpfe ſpringen, dann ſchreibt er 
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Dir entweder Seewieſen, Kammern oder Eiſenſtraß 
als Heimat vor, und Du kannſt heiraten!“ 


Der Kislinger gab ſich den Anſchein, als ob ihn 
der Bruch mit ſeinem Sohne nicht im geringſten be- 
rührt hätte. Es gab ihm aber einen Riß, als er 
Girgl zum Hoftore hinausſchreiten ſah. Nur der 
Gedanke beruhigte ihn, daß dieſer die Heirats- 
bewilligung nicht erhalten werde. 


„Wird ein paar Tage herumtrutzen, vielleicht 
bei einem fremden Bauer Dienſte nehmen, zum 
Schluſſe aber, wenn er ſeinen Fehler eingeſehen, 
reuevoll heimkehren.“ 


Als Mirl von der Abweiſung Girgls erfuhr, er- 
ſuchte ſie die Stornerin, ihn zur Rückkehr ins 
väterliche haus zu bewegen. Dieſe lauerte Girgl 
auf, und als fie ihn allein traf, redete fie ihm auf 
alle mögliche Weiſe zu, ſich mit dem Dater auszu- 
ſöhnen. Und ſiehe! Girgl ſagte zu, aber nur, um 
die Mahnerin abzuſchütteln. Freudeſtrahlend eilte 
fie auf den Kislingerhof und meldete Girgls 
Sinnesänderung. 

„Soll meinetwegen tun, was er will, iſt mir 
ganz gleich,“ ſaͤgte Kislinger grimmig; innerlich 
war über dieſe Wendung niemand froher als er. 
Aber das durfte er doch nicht zeigen. Ganze Nächte 
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hatte er nicht ſchlafen können über die „Schande“, 
die ihm ſein Sohn angetan, indem er ſich mit ſo 
einem „Band“, wie er die Reſl nannte, abgab. Es 
wurde Abend. Kislinger blickte zum Fenſter hin- 
aus, allein kein Girgl ließ ſich ſehen, der Alte 
wurde ungeduldig, er ging auf die Grät, um nach 
ihm auszuſchauen, doch vergebens. „Wird ſich 
ſchämen, bei Tag zu kommen,“ dachte er ſich. Es 
wurde dunkel, das Spanlicht brannte am Tijche, 
da hörte er Tritte, der Alte fuhr auf, bald hätte er 
ſeine Erwartung vor den andern verraten, raſch 
ſetzte er ſich wieder und verſuchte vergeblich einen 
finſteren Ausdruck anzunehmen. Geſpannt richtete 
er ſeinen Blick auf die Tür. Dieſelbe öffnete ſich 
und herein trat der Inwohner, der von Ueukirchen 
verſchiedene Sachen für den Bauer geholt hatte. 
Da hielt es Kislinger nicht länger mehr aus, er 
nahm den hut und ging ins Gaſthaus. 

Der Rat hanichers war auf fruchtbaren Boden 
gefallen. Girgl wanderte eines Tages nach See- 
wieſen. Die küniſchen Dörfer hatten vor dem 
Jahre 1850 noch eigene Dorrechte, unter anderem 
für manche Fälle ihre eigene Gerichtsbarkeit. 
Noch heute heißt ein Hof in Seewieſen der Ober- 
richterhof. Girgl begab ſich zum Oberrichter und 
trug ihm ſein Anliegen vor und bat ihn, er möge 
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ihm das heimatsrecht in einem der küniſchen 
Dörfer verleihen. 

„Dillſt heiraten?“ fragte der Oberrichter. 
„Caſſen ſie Dich nicht in Deiner heimat? Du irrſt 
Dich, wenn Du glaubſt, wir nehmen jeden Tauge- 
nichts auf.“ 

„Oho!“ fiel ihm Girgl zornig ins Wort, „ich 
ſtamm von einem Hofe, der leicht größer ijt, als der 
Deinige und gefehlt wird es für die Gemeinde auch 
nicht ſein, die mich aufnimmt.“ 

Gleichſam als Beſtätigung ließ er in ſeiner 
Taſche die Silbertaler ſpielen. Der Oberrichter 
wurde nun gemütlicher und zum Schluſſe ſtellte er 
ihm einen Schein aus, wonach Eirgl nach E. zu- 
ſtändig ward. 

Freudig nahm er ſein Halstuch herunter, 
wickelte den Schein damit ein und ſteckte ihn in die 
Rocktaſche. Uun konnte er heiraten. Die Be- 
wohner von E. waren nicht wenig erſtaunt, als in 
ihrer Kirche ein wildfremdes Paar aufgeboten 
wurde. Uiemand konnte ſich erinnern, jemals den 
Hamen Kislinger gehört zu haben. Uach der Hoch- 
zeit begab ſich das Paar wieder in die alte Heimat. 
Girgl hatte gemeint, ſei er nur einmal verheiratet, 
dann müſſe er mitten im Glück ſitzen, und hatte ſich 
die Zukunft ſonnig und wolkenrein ausgemalt. 
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Allein das Glück kehrte an der Schwelle wieder um, 
dafür pochte zuerſt leiſe, dann immer lauter die 
Sorge an. Zunächſt begab ſich Girgl auf den Kis- 
lingerhof, um den ihm gebührenden Anteil vom 
Dater zu fordern. Dieſer aber kehrte ihm einfach 
den Rücken und verſchwand in der Kammer. Rat- 
los ſah ihm Girgl nach. Da trat ſein Bruder in die 
Stube. Dieſem klagte er ſeine Cage. Doch dieſer 
zuckte nur die Achſeln und meinte kalt: „Da biſt Du 
ſelber ſchuld daran.“ Da trat Kislinger an die 
Türſchwelle und rief Anton und ſagte dann zu ihm, 
nachdem er die Kammertür halb geſchloſſen hatte: 
„Sag dem da draußen, daß er am Kislinger Hof 
nichts zu ſuchen hat.“ 

Eine Bitterkeit, wie er ſie noch nie gefühlt, 
überkam Girgl. Toni trat aus der Kammer und 
ſagte: „Wirſt wohl ſo gehört haben, was der 
Dater will.“ 

Als er ſah, wie ſeinem Bruder zumute war, 
meinte er: „Hätteſt früher einſehen ſollen, was für 
ein dummes Stückl Du mit Deiner heirat ange- 
fangen haſt, wäre dann nicht notwendig, daß Du 
um ein paar Taler betteln kommſt.“ „Sag' mir 
das nicht! Don Dir hab' ich nichts verlangt.“ 
Damit ſchritt Girgl zur Tür und ſchlug fie beim 
Derlafjen ergrimmt zu, daß es im ganzen Hauje 
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hallte. Girgl zog mit feinem Weibe gegen Deggen- 
dorf, wo er ſich in einem Dorfe als Inwohner ver- 
dingte. 

„Macht nichts,“ dachte er ſich, „das Arbeiten bin 
ich gewöhnt, mit der Zeit wird es mir ſchon beſſer 
gehen.“ 

Allein Reſi war mit dieſem ruhigen Drein- 
ſchichen ganz und gar unzufrieden. Sie hatte ge- 
hofft, als große Bäurin im hausweſen nur an- 
ordnen und ein bequemes Leben führen zu können, 
ſtatt deſſen mußte ſie fleißig zugreifen und ſelbſt 
die gröberen Arbeiten verrichten. Sie bat Girgl, 
er möge nach Haufe ſchreiben, der Schweſter na- 
türlich, und ihr ſchildern, wie ſchlecht es ihnen er- 
ginge, wie die Not aus allen Ecken hervorſchaue. 
Doch davon wollte Girgl nichts wiſſen. „Das iſt ja 
nicht wahr,“ ſagte er, „wir haben unſern Derdienſt, 
plagen muß man ſich freilich darum, aber von einer 
Not iſt keine Rede. 

„So!“ erwiderte ſie ganz aufgebracht. 

„Dieſes Leben gefällt Dir noch! Mußt arbeiten 
wie ein hund für fremde Leute, Du vom Kislinger- 
hof, der Dir gehört von Rechts wegen!“ 

„Der geht uns nichts mehr an. Wir müſſen 
ſchauen, wie wir uns ohne ihn durchbringen.“ 
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„Aufs Gericht ging ich an Deiner Stelle und täte 
fordern, was mir gehört.“ . 

„Denn ich was zu fordern hab', das krieg ich 
noch immer. Der Dater tät lachen, käm' ich jetzt 
ſchon um eine Beihilfe. Das tu' ich nicht und müßt' 
ich mir durch Steinſchlegeln das Brot verdienen.“ 

„Biſt ein Trotzſchädl,“ ſagte Reſi. 

„Wär’ ich dieſer nicht, jo hätt' ich mich von den 
Meinigen überreden laſſen, eine andere zu hei- 
raten.“ 

Er hoffte, ſie durch dieſe Bemerkung zu be- 
gütigen, fie jedoch erwiderte: „Wär vielleicht eh ge⸗ 
ſcheiter geweſen für mich und Dich.“ 

Girgl machte große Augen, an eine derartige 
Wendung hatte er nicht gedacht. 

„Schau mich nur an!“ ſagte ſie, als er nichts“ 
erwiderte, „es iſt mein ganzer Ernſt.“ 

„Iſt das Deine Liebe?“ 

„Cieb' hin, Cieb' her, wenn man nichts hat als 
nur Plag' und immer nur Plag'.“ 

„Hätteſt Du es vielleicht beſſer, wenn Du einen 
Inwohner geheirateſt hätteſt?“ 

„Schlechter auch nicht.“ 

„Du haſt getan, als wär' ich Dir alles.“ Da 
lachte ſie höhniſch auf und wandte ſich von ihm ab. 
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Giral hatte genug gehört und noch mehr heraus- 
gefühlt. 

Das alſo war die Reſi, um derenwillen er auf 
ſeines Daters Hof verzichtet und dafür das Leben 
eines Taglöhners eingetauſcht hatte! Ihre Liebe 
nichts als Derſtellung! Umſonſt ſuchte er dieſen Ge- 
danken zu verſcheuchen. Um ihn abzulenken, ar- 
beitete er wie ein Pferd. Der Bauer, bei dem er im 
Dienſte ſtand, machte große Augen, denn ſolch ein 
eifriger Inwohner war ihm noch nie unterge- 
kommen. Dabei wurde Girgl immer einſilbiger 
und achtete nicht auf die Geſpräche der andern. 
Dieſe fingen an, über ihn Bemerkungen zu machen. 
Es ärgerte ſie, daß unter ſie ein weißer Arbeitsrabe 
geflogen kam, der ihnen vom Bauer als läſtiges 
Vorbild aufgeſtellt wurde. 

„Er hat's nicht recht im Kopf,“ meinte der lang- 
ſame Lorenz. „Er redet nichts, er deutet nichts, 
dabei arbeitet er wie ein Wilder. Habt ihr ſchon 
ſolche Leute geſehen? Ich ſag's noch einmal, der 
hat's nicht recht.“ „Ei, was Du nicht alles weißt?“ 
fiel ihm die flinke Moni ins Wort. „Was wird es 
ſein? Das Arbeitsfieber hat er.“ Indem ſie luſtig 
auflachte, ſetzte ſie hinzu: „Gelt, das kommt bei Dir 
niemals vor?“ 

Eines Tages bekam er einen Brief von ſeiner 
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Schweſter, in welchem fie ihm mitteilte, daß der 
Dater plötzlich geſtorben ſei. Der Schlag hatte ihm 
getroffen. Girgl machte ſich ſofort auf den Weg. 
Sein Weib begleitete ihn. Während Girgl an ſich 
halten mußte, um ſeine Betrübnis zu verbergen, 
zeigte Reſi unverhohlene Freude über den Tod des 
alten „Drachen“. Dies verletzte Girgl auf das 
tiefſte. Als fie daher fortfuhr, über den Der- 
ſtorbenen biſſige Bemerkungen zu machen, gebot er 
ihr, zu ſchweigen. Sie kehrte ſich nicht daran, jon- 
dern fing den Toten zu läſtern an. Da geriet Girgl 
in Wut, faßte ſie bei den Haaren und ſchlug ſie. 
Girgl ſetzte ſeine Wanderung fort, Reſl blieb ſtehen 
und machte Miene, umzukehren. Als er ſich aber 
immer weiter entfernte, folgte ſie ihm langſam 
nach. Als Girgl in ſeine heimat kam, beſuchte er 
zuerſt den Friedhof. Dor einem friſch aufge- 
worfenen Hügel ſtand er lange Zeit. Er verſuchte 
zu beten, aber feine Gedanken flogen wirr durch- 
einander. 

„Hätte er doch feinem Dater gefolgt, wie glück- 
lich könnte er ſein! 

Da warf er ſich auf das Grab nieder und wäh- 
rend heiße Tränen über die Wangen rollten, 
flüſterte er: „Dergib mir, Dater!“ Nach dem Der- 
mächtniſſe bekam Toni die Wirtſchaft. Girgl war 
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nicht enterbt, aber fein Anteil war nicht ihm, ſon⸗ 
dern ſeinen Kindern vermacht. Zu dem Schreiber, 
der den letzten Willen verfaßte, hatte er auf die er- 
ſtaunte Frage, warum er dem Girgl nicht beerben 
laſſe, erwidert: „Die Rejl wird ihn ohnehin bald 
unter das Grab bringen.“ Daß dieſer etwas von 
ſeinem Gute zufallen könnte, wollte er vermieden 
haben. 

Als ſich Reſi um die Früchte ihrer Erwägungen 
gebracht ſah, verbitterte fie Girgl das Leben auf 
alle mögliche Weiſe. Eine kleine Beſſerung ſchien 
mit der Geburt eines Sohnes einzutreten. Der 
kleine hans war nun ſeine ganze und einzige 
Freude. Je mehr ſich ſein Gemüt von feinem Weibe 
abwandte, deſto mehr mußte ihn ſein Liebling ent- 
ſchädigen. Eines Tages kam Girgl außer Atem, 
das Kind am Arm, zu Mirl; ſeine Augen glühten 
und das Geſicht war vor Zorn gerötet. Mirl nahm 
ihm den hans vom Arm, ſetzte ihn auf den Ciſch 
und fragte beſorgt: „Was gibts denn?“ 

Girgl ließ ſich auf einen Stuhl nieder und blickte 
ganz verſtört vor ſich hin. 

„So rede doch!“ 

„Ich hätte mein Weib bald erſchlagen.“ 

„Jeſus, Maria und Joſef!“ ſchrie Mirl und 
ſchlug die hände zuſammen. 
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Girgl ſprang erregt auf und ballte die Fäuſte: 
„Nimmer unter die Augen darf ſie mir kommen, 
ſonſt gibts ein Unglück. Die Schand, die Schand! 
Am liebſten lief ich noch einmal hin und machte ſie 
kalt.“ 

Mirl faßte ihn bei den Armen: „Girgl, bei 
Deiner Seligkeit!“ 

„Ich hab’ jo ſchon die Höll' auf Erden! Iſt das 
ein Weib? Dem Roindl läuft fie nach.“ 

„Siehſt Girgl, vor Deiner Hochzeit haft Du mir 
nicht glauben wollen, wie ich Dich wegen Roindl 
gewarnt habe.“ 

„Diesmal iſt der Roindl nicht ſchuld, er hat fc 
eine, er hat die Reſi zurückgewieſen und hat ſie 
ſtehen gelaſſen. Nein, jo einen Schandenfleck zum 
Weib zu haben, das ſich einem andern an den Hals 
wirft! Erſchlagen hätt' ich ſie, wenn ihr nicht die 
andern zur Hilf‘ gekommen wären.“ 

„Gott ſei Dank, daß kein größeres Unglück 
geſchehen iſt!“ meinte Mirl und atmete erleichtert 
auf. 

„Aber das ſag ich, die Geſchicht iſt noch nicht 
aus.“ 

„Hein, Girgl, Du mußt nicht jo reden. Schau 
ſie nimmer an und laß ſie grade tun, was ſie will.“ 

„Du haſt leicht reden, weißt nicht, wie's da 
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drinnen kocht und ſiedet. Eins von uns beiden 
muß draufgehen!“ 

In dieſem Augenblick fing das Kind zu weinen 
an. Nachdem Mirl dasſelbe beruhigt hatte, ſagte 
ſie: „Girgl, komm her und ſieh dieſen unſchuldigen 
Tropf an. Es wird dem Buben, iſt er einmal groß, 
hart genug ankommen, wenn er anhören muß, was 
für ein Luder ſeine Mutter if. Dann wird er 
umſomehr zu Dir halten und Gott danken, daß 
er wenigſtens einen rechtſchaffenen Dater hat. 
Girgl, ich bitte Dich, erhalte dem Kinde den ehr- 
lichen Uamen feines Daters.“ 

„Arm's Haſcherl,“ ſagte Girgl tonlos, „warum 
biſt Du eigentlich auf der Welt?“ 

„Laß nur gut fein,“ entgegnete Mirl, „wer 
weiß, welche Freude Dir der Bub noch machen 
wird.“ 

„Ich bitte Dich, nimm Dich des armen Wurmes 
an, verlaß ihn nicht!“ bat Girgl. 

„Auch Du bleibſt bei uns!“ antwortete Mirl 
ganz beſtimmt. 

Am nächſten Tage war Rejl verſchwunden. Sie 
hatte ſich, aus Furcht vor Girgl, zu einer Baſe 
begeben, welche einige Stunden weit weg wohnte. 

Eine Zeit darnach fand das Begräbnis eines 
Verwandten in Ueuhirchen ſtatt. Uach demſelben 
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gingen alle ins Gajthaus, um einen Imbiß zu 
nehmen. Uach alter Gewohnheit blieben die meiſten 
bis gegen Abend ſitzen. Als die Dämmerung herein- 
brach, beſannen fie ſich, daß es Zeit zum Uachhauſe⸗ 
gehen wäre. Als Girgl bemerkte, daß ſein Bruder 
Anton ſich dem Buchbauern anſchloß, blieb er ab- 
ſichtlich zurück. Alle Zureden, mitzukommen, 
halfen nichts. Da die andern hinlänglich ſeinen 
Eigenſinn kannten, ſo gaben ſie ſich nicht lange 
Mühe, ihn zu überreden. Kaum waren die andern 
aufgebrochen, ſo fing ein Unwetter an, daß Girgl 
im ſtillen bereute, zurückgeblieben zu ſein. Wenn 
er wollte, konnte er ſie noch einholen. 


„Aber nein, ihnen nachrennen tut der Girgl 
nicht.“ 

Als er ſich erhob, war es bereits finſter. Ein 
kalter Wind wehte und machte den Weg ſehr un- 
gemütlich. Ein Glück, daß der Schnee ihn halbwegs 
erhellte. Girgl ſchritt rüſtig dahin und hatte bald 
die Höhe erreicht. Da zog Hebel über das Gelände. 

„Derwünſcht!“ 7 

In der Uacht im Uebel zu wandern, iſt, bejon- 
ders im Winter, nicht unbedenklich. Da ſteigen 
aus Gebüſch und Waſſern die grauen Geiſter mit 
langen, flatternden oder flutenden Gewändern auf, 
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und ſuchen heimtückiſch den Wanderer in die Irre 
zu führen. 

Eine Weile ging Girgl auf dem ihm bekannten 
Wege fort. 

„Wenn man mir die Augen verbände,“ dachte 
er, jo müßte ich nach Haufe treffen. Denn oft war 
er ihn gegangen, bei Tag und Nacht, in gutem und 
ſchlechtem Wetter. 

Da fühlte er, daß er vom Wege abkam. Er 
ſuchte wieder auf denſelben zu gelangen, geriet 
aber immer mehr in den Schnee. Endlich Ram er 
wieder auf den Weg. Erſchöpft vom Schneewaten, 
blieb er ſtehen und trocknete ſich den Schweiß von 
der Stirn. 

„Iſt das der rechte Weg? Der führt ja gegen 
Katharina zu.“ 

Er beſchloß, umzukehren, da mußte er auf eine 
Kreuzung und damit auf den richtigen Weg kom- 
men. Dorſichtig, um fie ja nicht zu überſehen, ging 
er zurück. Nach einer Weile blieb er ſtehen: „Da 
wo muß ſie ſein.“ Allein er entdeckte keine Spur 
davon. Er blickte in die Finſternis hinein, um 
den Saum des Waldes zu erkennen. Doch der Nebel 
verhüllte alles. Er ſuchte weiter nach der Kreuzung, 
und da er ſie nicht fand, beſchloß er, die Richtung 
gegen den Wald einzuſchlagen. Die Zeit verſtrich, 
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aber er traf auf keinen Wald. Da blieb er ſtehen 
und rief: „Ho—cho! BHo—choo! Hojoo!“ 

Aber kein Widerhall gab ſeinen Ruf zurück. Da 
erkannte er, daß er in entgegengeſetzter Richtung 
gegangen war. Er änderte ſie. Wieder rief er nach 
einer Weile ſein hocho und Hojoo und diesmal ver- 
nahm er den Hall. 

„Wer hätte das gedacht, daß man ſich fo verirren 
könnte?“ 

Froh ſchritt er weiter, bis er zum Walde kam. 
Er ging auf gut Glück weiter und kam zu dem Bach, 
der durch denſelben floß. 

„Weil ich nur dich erreicht habe. Wenn ich den 
Steg nicht bald finde, ſo weiß ich, dann komme ich 
bei den Froſchhütten heraus. Iſt auch nicht gefehlt, 
ein Umweg zwar. Macht nichts.“ 

Richtig, da iſt der Steg! Jetzt iſt das Spiel 
gewonnen!“ 

Erleichtert ſetzte er die Wanderung fort. Uach 
einer Weile dachte er: Nun heißt es achtgeben. 
Juerſt kommt das Marterl, dann ein Weg rechts 
gegen den Stangenruck. Da heißt's links halten. 
Nach einer Weile geht wieder ein Waldweg in die 
ſauern Gründe hinab. Alſo Achtung! Richtig, da 
iſt ſchon der Weg gegen den Stangenruck. Aber das 
Marter[? Das muß ich überſehen haben. So, in 
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einer halben Stunde bin ich zu hauſe! Uun mußte 
der Weg kommen, der zu den ſauern Gründen führt. 
Doch was iſt das? Der Weg führte plötzlich bergauf. 
„Die iſt das möglich?“ 

„Jetzt weiß ich's, dieſer führt beim Steinriegel 
vorbei.“ Don dort hatte er auch nicht weit nach 
Baufe. 

Doch plötzlich hörte der Weg auf und er ſtand 
vor wüſtem Geſtrüpp und Steingeröll. 

„Jetzt geht die Uhr recht!“ 

Nun trachtete er, überhaupt aus dem Wald zu 
gelangen. Er fühlte, wie feine Füße matt und 
ſchwer wurden. Tangſam tappte er weiter, um 
nicht über Baumwurzeln oder Geſtein zu ſtolpern. 
Er hatte jedes Gefühl für Richtung verloren. Wie 
im Traum ſchritt er dahin. 

„Wenn ich jetzt ſchlafen könnte.“ 

Endlich ſtand er im Freien. Zwar hemmte der 
Uebel jeden Fernblick, aber nun mußte er bald ein 
Haus erreichen. Er rief, nichts meldete ſich. Rings- 
um tiefes Schweigen. Er ging weiter. Überall die 
dichten undurchdringlichen Schleier. 

„Jetzt kann ich nimmer weiter.“ 

Er ſetzte ſich in den Schnee, um zu raſten. 

Wie das wohl tat. 

„Nur einen Augenblick!“ 
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Dann wollte er ſich wieder aufraffen. 

Die Augen ſchloſſen ſich. Süßer, wohliger Friede 
zog durch ſein Gemüt. War's Wirklichkeit, war's 
Traum? Sein Dater, ſeine Geſchwiſter ſtanden vor 
ihm und blickten ihn freundlich an, an ſeiner Seite 
ſaß Reſi und ſchlang ihre Arme um feinen Hals. 
Dor ihm lag der kleine Hans, lachte vergnügt und 
klatſchte mit ſeinen Händchen und ſtrampelte mit 
den Füßen. Glück, über Glück! 

Am nächſten Morgen fand man, hundert Schritt 
vom Kislingerhof, Gira! erfroren im Schnee. 
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2. Teil. 


An einem Uachmittag ſaßen der Buchbauer und 
Mirl in der Stube. Am Erdboden ſpielte der kleine 
Hans mit dem Mädchen des Bauers, welches glei- 
chen Alters wie der Knabe war. Der Bauer band 
die Riemen einer Driſchel feſt, während Mirl 
Späne ſchnitt. Da trat ein ärmlich gekleidetes 
Weib mit einem Korb am Rüden ein und ſagte 
das Begräbnis eines Müllers aus dem Uachbarorte 
an. Während es ſprach, zog es das Kopftuch, jo 
viel es möglich war, über das Geſicht und blickte 
dabei zu Boden. Der Bauer fuhr faſt erſchrocken 
auf: „Iſt's möglich? Uoch vor zwei Wochen war 
ich mit ihm in Ueukirchen beiſammen.“ 

„Eine Lungenentzündung,“ antwortete das 
Weib. 

„So kann's gehen,“ meinte der Bauer und 
blickte ernſt vor ſich hin. j 

Währenddem ging die Mirl in die Kammer, 
um aus der Truhe einige Handvoll Mehl zu ent- 
nehmen, die gewöhnliche Gabe für Leichenbitter- 
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innen. Als fie ihr das Mehl überreichte, blickte ſie 
dieſelbe ſchärfer an: „Je, Du biſt's!“ rief überraſcht 
Mirl aus. 

„Freilich bin ich's.“ 

Der Bauer wurde aufmerkſam: „Was, Reji! 
Ich hätt' Dich nicht erkannt.“ 

Das war auch richtig. Reſl war ganz herab- 
gekommen und plötzlich gealtert. 

„Ich wäre nicht hergekommen, — Ihr verſteht 
mich ſchon — aber mein hansl.“ 

Sie nahm den Korb vom Rüden und ſtürzte 
dann auf den Knaben zu, herzte und küßte ihn. 

„Hansl, mein Hansl!“ 

Doch dieſer verſtand davon nichts. Er hatte das 
Weib mit ſcheuen Blicken gemeſſen, jetzt, da es ihn 
liebkoſte, fing er an, ſich zu wehren, und da es 
nichts half, weinte er. 

„Hansl, kennſt mich nicht? Ich bin Deine 
Mutter.“ 

Doch der Knabe ſtreckte die Arme nach der Mirl 
aus und rief: „Hilf mir, hilf!“ 

Mirl zögerte, da fing der Knabe zu ſchreien an. 
Darauf wollte ſie ihn nehmen, aber da wurde Rejl 
böſe: „Was, mein Kind wollt Ihr mir nicht einmal 
laſſen? habt Ihr kein Herz im Leib? Hans, ſei 
ruhig! Ich tu Dir nichts, ich bin ja Deine Mutter.“ 
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Da glückte es ihm, ſich aus ihren Armen zu 
entwinden, er flüchtete ſich ſcheu zu Mirl und hielt 
ſich an ihrem Kleide feſt. 

„O Gott,“ jammerte Rejl, „mein eigenes Kind 
rennt vor mir davon, kennt mich nicht einmal.“ 
Dabei traten ihr die Tränen in die Augen. „Das 
Kind kann doch nichts dafür,“ erwiderte die Bäu- 
erin, „Du haſt Dich die ganze Zeit nicht um das- 
ſelbe gekümmert.“ 

„Die konnt ich denn? Ich hab mit mir allein 
zu tun gehabt. Krank bin ich geweſen, keine Seele 
hat ſich um mich geſchert, das arme Haſcherl hätt' 
bei mir verhungern müſſen, ich hab ſelber nichts 
zu beißen gehabt.“ 

„So war es nicht gemeint, der Hansl bleibt bei 
uns auf jeden Fall.“ 

„So wahr es eine Gerechtigkeit gibt,“ er- 
widerte Reſl, „jo wird für mich auch eine beſſere 
3eit kommen, dann muß der Hansl zu mir.“ 

„Das geſchieht ſchon nicht, mir hat ihn der Der- 
ſtorbene anvertraut, er hat gewußt, warum. hätteſt 
Du Dich anders aufgeführt, vielleicht lebte der 
Eirgl noch, Du haſt ihn ins Elend gebracht.“ 

Da fuhr die Rejl zornig auf: „Ich ins Elend 
gebracht hätte ihn? Erzähl lieber dem kleinen 
Wurm da — fie deutete auf Hans! — wer jeinen 
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Dater verſtoßen hat, erzählt ihm von ſeinem Nedl, 
was das für einer war, der ſeinen eigenen Buben 
vom Hof gejagt hat, wie man's dem geringſten 
Bettler nicht antut.“ 

Der Bauer hatte bis jetzt geſchwiegen, nun aber 
ſtand er auf, entſchloſſen, dem Auftritt ein Ende 
zu machen: „Es heißt immer, man ſoll ſich mit 
Hexen nicht einlaſſen, und wahr iſt's. Nicht ein 
Wort, das ich von Dir noch höre! Dort haſt die 
Tür!“ 

Reſl wollte noch erwidern, da nahm der Bauer 
eine drohende Stellung ein. Sie packte den Korb 
und verließ läſternd und lärmend die Stube. 

* * 

Franz, der achtjährige Sohn des Weinfurter, 
öffnete vorſichtig die Tür zum Stübchen des Tledl. 

„UHedl!“ rief der Knirps. Doch niemand meldete 
ſich. Da trat er ein. Während er ſich im Gemache 
umſah, bemerkte er ein großes Buch mit ſchwarzen 
Deckeln. Es war ein uraltes Räuberbuch mit 
grünen, blauen, gelben und roten Bildern, in 
welchem der Alte häufig las und woraus er den 
Kindern manche Schauergeſchichten erzählte. In 
dieſem Buch blätterte der Franz immer gern und 
beſah ſich mit Scheu und deſto größerer Neugierde 
die Geſtalten, die darin in gräßlichſter Weiſe ab- 
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gebildet waren. Der Alte ließ jedoch das Buch nicht 
gern aus der Hand, damit es nicht beſchädigt würde. 
Es war ſchon eine große Gnade, wenn er es einem 
Uachbarn lieh. Er fragte dann regelmäßig aber 
nach einigen Tagen an, ob es ſchon ausgeleſen ſei. 

Franz beſann ſich nicht lange, ergriff ſchnell das 
Buch und eilte mit ſeiner Beute durch den Garten 
zum Bache, hinter das Erlengebüſch, wo er einen 
verſteckten Spielwinkel hatte. 

Hier wollte er ſich nach Muße und ungeſtört an 
den Bildern ergötzen. Er hockte nieder, ſchlug das 
Buch auf den Knien auf und betrachtete die Bilder, 
mit der größten Aufmerkſamkeit. Uach einer Weile 
hob er den Blick und ließ ihn über die Waſſerfläche 
des Baches gleiten. In demſelben Augenblick 
ſchwamm langſam eine große Forelle heran und 
hielt ganz in der Hähe des Knaben ſtand. 

„Warte nur, Dich werde ich bald haben,“ dachte 
ſich Franz, legte behutſam das Buch beiſeite und 
duckte ſich vor. Ein raſcher Griff und der Fiſch 
war gefangen. Aber was war das? Ein pPlatſch, 
und der Knabe lag im Waſſer. Er hatte ſich zu 
ſtark vorgebeugt, hatte das Übergewicht bekommen 
und war hineingeſtürzt. Eine Überraſchung zwar, 
aber der Knabe nahm ſie gleichmütig hin, am 
Ufer ſchüttelte er ſich, zog den Rock ab, er ſelber 
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wollte jih an die Sonne legen, um den Leib zu 
trocknen. Doch wo war das Buch? Er ſuchte am 
Boden. Es war verſchwunden. Da erblickte er es 
im Bache. Heiliger Gott, das kann gut werden! 
Schnell fiſchte er es heraus. Wie ein Derbreder 
ſtand er da und hielt ratlos das triefende Buch in 
der Hand. Der Schatz des Uedl, fein ganzer Stolz, 
war verdorben! Er blätterte haſtig, um zu ſehen, 
ob die Bilder noch zu erkennen wären. Gottlob, 
die Farben waren unbeſchädigt. Franz überlegte. 
Keile ſetzte es auf jeden Fall. Er dachte auch gar 
nicht daran, denſelben zu entgehen. Eine Ausrede 
ſuchen? Hein! Daß es ihm wieder fo erginge, 
wie vor einigen Wochen. Er hatte ein Bäumlein 
aus Unvorſichtigkeit umgebrochen. Als ſeine Mut- 
ter ihn fragte, wer es geweſen ſei, machte er einen 
ſchüchternen Derſuch, zu leugnen. Aber die Mutter 
ließ ihn nicht ausreden: „Bub, lüg' nicht! Du biſt 
zu dumm und zu aufrichtig dazu.“ Er dachte ſich 
zwar: „Das Geſcheiteſte iſt, Du gehſt gleich hin, läßt 
Dir die Tracht geben und haft dann Deine Ruhe, 
aber er ging ungemein langſam dem hauſe zu und 
blieb häufig ſtehen. 

„Wenn ich aber das Buch verſteckte? Uein, das 
darf man nicht tun.“ 

Da holte ihn das Derhängnis ein. 
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„Bub, was haft Du für ein langſames Getue 
und was trägſt Du im Arm?“ 

Der Großvater war es. Franz ſenkte den Kopf 
und wollte das Gewitter über ſich ergehen laſſen. 
Der Uedl kam näher, er bemerkte, wie der Knabe 
triefte: „Was iſt's mit Dir, biſt gar ins Waſſer 
gefallen? Doch was haſt Du da? Mit einem Griff 
hielt er das Buch in der Hand. 

„Bub, wie kommſt Du dazu?“ 

Nun geſtand Franz alles. Die Augen des 
Großvaters blitzten zornig auf, ſchon hob er die 
Hand zum Schlage, doch plötzlich ließ er ſie ſinken. 
Prügel verdiente der Bub, das war ſicher. Aber 
war es nicht ein Glück, daß er das Buch mitbrachte? 
Wenn es im Bach läge, kein Menſch dächte daran, 
es dort zu ſuchen. Während der Uedl zankte, war 
er herzensfroh, ſein Buch wieder zu haben. Seine 
Worte klangen deshalb auch gar nicht ſo böſe, ſo 
daß der kleine Franzl ganz gemütlich neben dem 
Nedl dahinſchritt und ebenſo gemütlich die ganze 
Strafpredigt anhörte. Erſt als dieſer ihn auffor- 
derte, die Kleider zu wechſeln, ſprang er davon. 
Nachdem er ſich umgezogen, eilte er auf den Dorf- 
platz und teilte ſein Erlebnis den andern Knaben 
mit. Dieſe lachten über die „gebadeten Räuber“. Ein 
Knabe wußte, daß die Räuber ſich nie waſchen, 
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welche Neuigkeit von den übrigen Knaben mit 
großem Derjtändnis aufgenommen wurde. Ein 
anderer erzählte von einem Räuberhauptmann, der 
nur die Reichen und Geizigen ausraubte und die 
Armen beſchenkte. 

„Da hätte ich auch mitgetan,“ meinte der 
Spuchtl Karl. 

„Ich auch! Ich auch!“ 

„Weißt was, fpielen wir Räuber.“ 

Damit waren alle einverjtanden. 

„Wer wird der Hauptmann ſein?“ 

„Du, Hansl, mußt es ſein!“ 

„Wenn Hansl Euer Hauptmann wird, ſpiel ich 
nicht mit,“ rief der Kislinger Seppl aus. 

„So, warum? Er hat Dir doch nichts getan?“ 
fragte verwundert ein Knabe. 

„Er möchte gern ſelber Hauptmann fein,“ fiel 
ein anderer ein. „Dich wählen wir ſchon nicht.“ 

„Nicht wahr iſt's! Ich will gar nicht Hauptmann 
ſein,“ verteidigte ſich Seppl. 

„Was haſt Du dann gegen hansl?“ 

„Mein Dater will nicht, daß ich mit dem Hans! 
etwas zu tun habe. Reſi, ſeine Mutter, und ihre 
ganze Sippſchaft find ihm von der Seel aus zu- 
wider.“ 

Seppl fing zu ſchimpfen an und gebrauchte alle 
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Bezeichnungen, welche fein Dater für feine Schwä- 
gerin im Munde führte. Da hielt Hansl nicht 
länger an ſich und walkte den Cäſterer mit feinen 
Fäuften durch. Dieſer rief die andern um Hilfe, 
doch kein Arm erhob ſich für ihn, im Gegenteil, die 
Knaben betrachteten wohlgefällig das Schauſpiel. 
Endlich glückte es Seppl, den Fäuſten ſeines Geg- 
ners zu entrinnen. Scheltend und weinend trollte 
er nach Hauſe. 

„Recht haſt ihm getan.“ 

„Noch mehr hätteſt Du ihn hauen ſollen!“ 

„Du haft ihn zu bald ausgelaſſen.“ 

Allein Hansl fühlte ſich gedrückt. Wider ſeinen 
Willen trat eine Träne in die Augen. „Das haſt 
Du auf einmal?“ fragten die Knaben verwundert. 
Uach einem ſolchen Siege Tränen, das war ihnen 
unbegreiflich. 

„Jetzt könnten wir mit dem Spiel anfangen,“ 
ſchlug Franz vor. „Hansl, Du kannſt unſer Haupt- 
mann ſein.“ 

Dieſer jedoch ſchüttelte den Kopf und ging 
davon. Derblüfft ſchauten ihm die Knaben nach. 
Er begab ſich in den Garten des Buchenhofes, warf 
ſich auf das Gras und weinte bittere Tränen. 

Warum? Das wußte er nicht. 
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Jahre waren vergangen. 

Pfingſtzeit. 

Moni, die Magd beim Halm, ſprang vom Fuß- 
boden auf, den ſie für den kommenden Feiertag 
aufwuſch, eilte zum Fenſter und blickte mit jtrah- 
lendem Geſicht hinaus. 

„Was gibt es?“ fragte die Bäuerin, die am 
Berde Feuer anmachte. 

Die Magd gab keine Antwort. Da ſie ſich nicht 
vom Fenſter entfernte, trat die Bäuerin neugierig 
hinzu. Die Magd jedoch kehrte ſich haſtig um und 
wollte, ganz hochrot im Geſicht, ihre Arbeit wieder 
aufnehmen. 

„Hab' nur ſehen wollen, was für ein Wetter 
morgen wird,“ ſagte ſie ſtockend. 

Die Bäuerin hatte aber noch zur rechten Zeit 
bemerkt, wie ein ſtattlicher Reiter auf einem hengſt 
in den Buchenhof einbog. Sie lachte, dann ſagte 
fie: „So, ums Wetter kümmerſt Du Dich? Nun, 
es wird ſchön morgen. Wenn jo ein ſauberer Rei- 
ters mann vorbeireitet, kann's ja nicht anders fein. 
Der Hansl ift gar nicht zuwider, ein Burſch, wie es 
in der ganzen Umgebung keinen gibt.“ 

Moni hob den Kopf und ſah die Bäuerin mit 
leuchtenden Augen an. 
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Doch jene fuhr fort: „Gib aber acht, daß ihn 
Dir nicht andere Mädel wegfiſchen.“ 

„O je, was frag ich darnach,“ erwiderte die 
Magd. 

„Das iſt Dir einerlei? Die Bachl Wabn wird 
Freude haben.“ 

„Iſt mir gleich.“ 

So! Mun, dann kann man's ja ſagen, .. die 
Halmin ſetzte ab. 

„Das wollt Ihr ſagen?“ 

„Du weißt ohnehin alles beſſer als ich, verſetzte 
die Halmin. 

„Ich weiß nicht, was Ihr meint.“ 

„Die ich gehört hab', muß auch die Wabn dem 
Hans recht gefallen.“ 

„Das, die?“ rief Moni zornig und verächtlich 
aus, warf die Bürſte von ſich und wollte aus der 
Stube eilen. 

„Ho, no! Wohin willſt Du? Biſt Du aber ein 
dummes Ding, kennſt Spaß und Ernſt nicht aus- 
einander.“ 

Die Magd blieb ſtehen. 

„Ein Spaß wäre das?“ 

„Das denn ſonſt?“ 

„Aber wie Ihr hartherzig ſein könnt!“ 

„Meinſt Du? Haft vorhin fo getan, als wäre 
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Dir der Hans gar jo gleichgültig. Da mußte ich 
doch ſehen, wie es bei Dir in Wirklichkeit aus- 
ſchaut.“ 

„aber Bäuerin!“ 

„Biſt ſchön eingegangen.“ Sie lachte herzlich. 

Und die Magd konnte nicht anders, als mit 
einzuſtimmen. 

Sie ſetzte ihre Arbeit fort und rieb mit ganz 
beſonderem Eifer den Fußboden auf. 

„Nicht wahr,“ ſagte die Halmin, „Du meinſt, 
die Wabn unter Dir zu haben, weil Du ſo darauflos 
reibſt?“ 

„Freilich, freilich,, gab Moni munter zur 
Antwort. 

Sie ging hierauf in den Stall, um die Kühe zu 
tränken und zu melken. Als nach einer Weile die 
Bäuerin auf den Hof trat, ſtand Moni mit dem 
Eimer vor dem Schöpfbrunnen und ſah auf den 
Waſſerſpiegel. Sie ſchien befriedigt mit dem Bilde 
zu ſein, das er wiedergab, denn fie lächelte ver- 
gnügt, und als ſie dann den Eimer hob, ſtimmte ſie 
ein übermütiges Schnadahüpfl an, das der Hans 
zuletzt beim Tanz geſungen hatte. 
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Eim Dorabende des Feſtes gingen einige Bur- 
ſchen auf eine Brache hinaus und betrachteten ſie 
mit Kennermienen. 

„Sie iſt lang genug,“ meinte der eine. „Wir 
könnten das Reiten hier abhalten.“ 

Die andern waren damit einverſtanden. Und 
jo wurde der Platz beſtimmt, wo die Rojje ſich beim 
Ritte, der am Pfingſtmontag ſtattfinden ſollte, auf- 
zuſtellen hatten. 

„Die viel find wir eigentlich?“ fragte ein 
Burſche. 

Man zählte zuſammen und brachte 15 Reiter 
heraus. 

„Das geht nicht,“ ſagte Kislinger Sepp, „einer 
iſt zuviel. Die Zahl 15. 

„ed mein, wer wird auf jo eine Uarretei auf- 
paſſen,“ erwiderte der halm Karl, der dem Kis- 
linger nicht ſehr gewogen war. 

„Du kannſt denken, was Du willſt, die Zahl 13 
iſt nichts Recht 's, da gibt es immer etwas.“ 

„Uun, fo nehmen wir einen dazu,“ ſchlug Wein- 
furter Franz vor. 

Das war leichter geſagt, denn im Dorfe waren 
bereits alle Pferde für das Reiten beſtellt und aus 
den andern Dörfern wollte man keine Reiter bei- 
ziehen. Während Sepp ſeinen harten Kopf ver- 


ai 


gebens anſtrengte, um über die böſe Zahl hinweg 
zukommen, lachte hans in ſich hinein. Sepp ſah 
es und ärgerte ſich hierüber. 

„Ich wüßte nicht, was da zu lachen wär,“ rief 
er gereizt dem hans zu. Dieſer jedoch lachte nun 
hell auf und fteigerte fo den Zorn des andern noch 
mehr, dann aber ſagte er: „Nein, wegen jo einer 
Dummheit reden wir uns ab, leg doch einen Weiber⸗ 
kittel an!“ 

„Du, mach dich nur nicht ſo breit,“ gab Sepp zur 
Antwort: „Erſtens gehört das Roß, das Du reiteſt, 
nicht Dir, und dann iſt es keine Kunſt, mit einem 
Hengſte das Erſte zu kriegen.“ 

„Das willſt Du eigentlich? brauſte Hans auf, 
ich habe gemeint, Du redeſt von der Zahl 13.“ 

„Ich bin dafür,“ rief Sepp, „daß diesmal mit 
keinem hengſte geritten wird.“ 

Hans hatte bei früheren Gelegenheiten 5 
wieſen, daß er der beſte Reiter war. Nun wollte 
er den hengſt des Buchners reiten, da waren von 
vornherein für die andern die Ausſichten auf den 
Preis ſehr gering. Da mancher der Burſchen den- 
ſelben dem hans mißgönnte, ſo fielen die Worte des 
Sepp auf fruchtbaren Boden. 

„Iſt eigentlich wahr.“ 

„Das iſt ſchon ein Gehörtſichnicht.“ 
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„Uimm ein anderes Roß.“ 

Hans lachte verächtlich. 

Halm Karl geriet in Zorn: „Schämt Euch! Hat 
man ſchon gehört, daß einem vorgeſchrieben wird, 
was für ein Roß man nehmen joll?“ 

„Mein Lebtag nicht,“ ſtimmte ein anderer bei, 
„höchſtens, wenn es ſich um eine elende Krampe 
handelte, für die man ſich ſchämen müßte.“ 

„Nichts als der Heid,“ ſagte Hans. 

„Was Dir nicht einfällt. Ich beneide keinen,“ 
rief Sepp. 

„Ich auch nicht.“ 

„Und ich ſchon gar nicht.“ 

Man kehrte zurück, aber nicht mehr einträchtig 
im Schwarme, ſondern einige Burſchen zögerten ab- 
ſichtlich und ließen die andern voraus. Als Sepp 
nach Haufe gehen wollte, und ſich beeilte, rief ihm 
der Wellner Jakob zu: „Nicht jo eilig, laß mich 
auch mit.“ 

Jakob nahm wegen ſeiner Mißgeſtalt nicht am 
Reiten teil, war aber beſtändig in der Geſellſchaft 
der Burſchen. 

„Was willſt Du von mir? Dein Weg geht ja 
dort hinunter,“ verſetzte Sepp ſehr mißmutig. 

„Ich muß Dir etwas anvertrauen.“ 

Sepp blieb ſtehen. 
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„Wenn das geſchieht, was ich meine, kriegt der 
Hengſtreiter das Erſte nicht.“ > 

„Was wäre dies?“ fragte Sepp mit Spannung. 

„Ich bin im Roßjtall beim Buchner geweſen,“ 
ſagte Jakob. 

„Du! Du! Das ſag ich dir, nur nichts 
Schlechtes,“ ermahnte Sepp, der bedachte, daß die 
Buchnerin ſeine Baſe war. 

„Wo denkſt Du hin! Dem Roß ſoll garnichts ge- 
ſchehen.“ 

„Was dann?“ 

„Ich war vorigen Winter beim Buchner im Roß- 
ſtall zur Futterzeit, ganz heimlich. Da ſeh ich, wie 
der Hans dem kjengſt die Augen verbindet.“ 

„Ei, was Du nicht ſagſt!“ 

„So wahr ich da ſtehe! Du darfſt mich aber 
nicht verraten, ſonſt geht es mir ſchlecht. So ver- 
ſprich mir's und gib mir die Hand darauf.“ 

Sepp hielt ſie hin. 

„Der hengſt kann das Feuer nicht vertragen. 
Wenn ſie mit dem Spanlicht in den Stall gehen, 
wird er wild und werkt um, daß man glaubt, er 
wirft den Stall ein.“ 

„Aber daß man davon nichts erfahren hat?“ 
fragte zweifelnd Sepp. 

„Das wird halt jo fein: Dein Vetter hat den 
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Hengſt um teures Geld gekauft; er will ihn nicht 
mehr behalten. Da ſoll dieſe Citz nicht aufkommen. 
Darum läßt der Hans niemanden in den Stall, 
wenn einmal Licht gebrannt werden muß.“ 

Beide begaben ſich noch einmal auf den Renn- 
platz. Am Ende desjelben war eine förmliche Wild- 
nis von Dornſtauden. Dort ſuchten ſie. Endlich 
deutete Jakob auf eine Stelle und ſagte leiſe: „Da- 
hier!“ 

Am Pfingſtmontag ſtrömte alles vom Dorfe dem 
Rennplatze zu. Mit Ungeduld erwartete man den 
Zug der Reiter, welcher ſich langſam unter den 
Klängen der Mufik heranbewegte. Moni, die 
Magd, hatte ſich in die vordere Reihe der Zuſchauer 
gedrängt und ſah mit lachenden Augen zu Hanſen 
empor, der ſtolz und ſiegesgewiß auf die Menge 
herniederblickte. 

Die Roſſe traten an. Ringsum Stille und 
Spannung. Der Kislinger Sepp ſah ſcharf zu den 
Sträuchern hinüber. Ein Piſtolenſchuß, das Zeichen 
für den Beginn, krachte. Die Roſſe ſtürmten vor- 
wärts, allen voran der Hengſt, den hans ritt. Da 
plötzlich wurde von unbekannter Hand ein brennen- 
des Strohbündel bei den Stauden in die Höhe ge- 
worfen. Ein zweites folgte. Der Hengſt hatte es 
erblicht, mitten im vollen Laufe hielt er von 
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Schrecken erfaßt inne, bäumte jid) und drohte den 
Reiter abzuwerfen. Doch dieſer hielt ſich aufrecht. 
Da ward ein drittes Bündel geſchleudert. Mit 
einem gewaltigen Satze ſprang der Hengſt ſeitwärts 
und jagte nun wie toll geworden davon. Alle Ceute 
wandten dem Außreißer ihre Aufmerkjamkeit zu. 
Hans ſuchte ihn vergebens zum Stehen zu bringen. 
Der Henajt überſetzte die Steinmauern, welche die 
Felder einſäumten, ſprang über einen Bach und 
kam auf eine Halde mit Steingeröll, Baumſtümpfen 
und Wurzelwerk. Unter den Zuſchauern hörte man 
Austufe des Schreckens, denn nun mußten Roß und 
Reiter verloren ſein. Doch der Hnajt raſte weiter, 
ohne ſich den Fuß zu brechen, ohne den Reiter ab- 
zuwerfen. e 

„Alle guten Geiſter ſtehen ihm bei,“ rief ein 
Weib aus. Die Halde war glücklich überwunden, 
aber nun jagte der Hengjt gerade auf eine Schlucht 
zu. Dort mußte er abſtürzen, falls es nicht gelang, 
feinen Lauf zu hemmen. Wohl führte über dieſelbe, 
hoch über dem in der Tiefe dahinbrauſenden Waſſer, 
ein Steg, aber der war ſeit Jahren baufällig, oft⸗ 
mals ſollte er neu aufgerichtet werden, aber immer 
wieder wurde die Herjtellung, da zufälligerweiſe 
kein Unglück geſchah und zum Mahner wurde, ver- 
ſchoben. Der hengſt kam zum Steg. Wie ein Pfeil 
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flog er darüber, aber unter ſeinen Hufen ſtürzten 
die morſchen Balken in die Tiefe. Das geſchah ſo 
ſchnell, daß niemand ſagen konnte, ob Roß und 
Reiter entkommen waren, oder mit in die Tiefe 
geriſſen wurden, denn vom Rennplatze konnte man 
nur einen Geil des Steges überblicken, während der 
andere verſteckt lag. Die meiſten Juſchauer beeil- 
ten ſich, nun dahin zu gelangen. Andere blichten 
in die Weite, in der Hoffnung, den Reiter an einer 
Stelle auftauchen zu ſehen. Am Rennplatze blieben 
nur die Reiter und Muſikanten. 

„Haſt Du das Feuer geſehen?“ fragte einer den 
andern. 

„Ich hab' ſelber zu tun gehabt, um mich zu er- 
halten, mein Brauner hätt's bald dem Hengſt nach- 
gemacht.“ 

„Erſchlagen ſollte man den Lumpen, der es 
getan.“ 

„Glaubſt Du, daß es etwas Angerichtetes war?“ 

„Was denn ſonſt.“ 

Sepp war bleich geworden. Er drehte ſein Pferd 
und ließ es auf dem Felde hin und her gehen und 
blickte ganz verſtört auf die Stelle, wo der Steg 
war. Er hatte das Erſte bekommen; als ihm der 
Zieler, wie üblich, ein Fähnchen als Ehrenzeichen 
überreichte, wollte er es anfangs nicht annehmen, 
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nun hielt er es in der zitternden hand. Da faßte 
er einen Entſchluß. Er ritt der Unfallſtelle zu und 
überholte alle andern. Er fühlte eine höllenangſt. 

„So hab' ich's gar nicht gemeint. Herrgott, gib, 
daß ihm nichts geſchehen iſt. Wegen dieſes Fetzens 
da hab' ich meine Seel’ verkauft!“ 

Er ſchleuderte das Fähnchen in den Straßen- 
ſtaub. Als er zur verhängnisvollen Stelle kam, 
pochte ihm das Herz zum Zerſpringen. Er blieb 
zuerſt ſtehen, dann blickte er voller Entſetzen in die 
Tiefe, wo Hans erſchlagen liegen mußte. Er ſpähte, 
— allein von Roß und Reiter keine Spur. Da 
nahm Sepp ſein gejticktes Käppchen, das er als 
Pfingſtreiter trug, ſchwang es und jauchzte hell den 
Ankommenden entgegen. hierauf beſtieg er raſch 
das Roß und ritt zurück. Er ärgerte ſich nun, daß 
er das Fähnlein weggeworfen hatte, aber aus dem 
Staube wollte er es auch nicht aufheben. Allmählich 
kehrten die Zuſchauer zurück. Uachdem ein an- 


ſehnlicher Schwarm beiſammen war, ging's unter 


den Klängen eines Marſches dem Dorfe zu. Uun 
folgte der zweite Teil des Feſtes — das Abſammeln 
und der Tanz. 

Als die Reiter im Dorfe ankamen, ritt Hans 
langſamen Schrittes daher. Alles jauchzte dem 
kühnen Reiter zu, man ſchwang die hüte und eilte 
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ihm entgegen und die Muſikanten ſtimmten jein 
Lieblingslied an. Doch hans zeigte keine Freude, 
fremd und kalt, faſt finſter, blickte er vor ſich hin. 
Man erwartete, er werde ſich den andern Reitern 
bei ihrem Umzuge von Hof zu Hof, wo nach altem 
Brauch Geld von den Bauern geſammelt wurde, 
anſchließen, allein hans ſchwenkte ab und führte 
den Hengſt in den Stall. Man war beſorgt, einige 
Leute begaben ſich auf den Buchenhof, um zu fragen, 
ob ihm etwas zugeſtoßen ſei. 

„Nein!“ ſagte hans kurz. „Der Hengjt iſt gleich 
hinter dem Stege ruhiger geworden.“ 

„Ich hab' ein Wörtlein mit den Reitern zu 
reden.“ 

Alles verſtummte, als er mit entſchloſſener 
Miene unter ſie trat. 

„Ich frage Euch, wer das mit dem Feuerwerfen 
am Gewiſſen hat?“ 

Die Burſchen drängten ſich vor und ſuchten ihre 
Unſchuld zu beweiſen. 

„Erſchlagen müßte man ihn!“ 

„So ein Cump!“ 

„Den ſollt' ich erwiſchen, dem würd' ich einen 
Tanz aufſpielen, wie ihn kein Muſikant gelernt 
hat.“ 
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In dieſer und ähnlicher Weiſe zeigten fie ihre 
Entrüſtung. 

„Es iſt abſichtlich geſchehen,“ fuhr hans fort. 
„Und ich glaube den zu kennen, der es getan. Aber 
auch den möcht' ich herauskriegen, der daran ſchuld 
iſt. Es muß einer unter Euch ſein, der's mit dem 
Feuerwerfer abgekartet hat.“ 

Da verſetzte Sepp raſch: „Es gibt genug Leut', 
die an einem dummen Spaß ihre Freude haben, was 
Dir geſchehen iſt, hätte ebenſogut mir und einem 
andern auch geſchehen können. Darum behaupte 
nichts, wenn Du nichts Sicheres weißt.“ 

„Es wird ſchon an den Tag kommen, aber das 
kann ich Euch ſagen, das war mein letztes Pfinaft- 
reiten, das ich mit Euch mitgemacht habe,“ ſagte 
Hans finſter. 

„Geh', mach Dir nichts daraus und tu mit uns!“ 
ermunterte ihn einer von den Burſchen, und ein 
anderer fiel ein: „Deſſen kannſt Du ſicher ſein, dem 
werden wir heimleuchten, wenn's aufkommt, und 
gehörig dazu! Aber jetzt mach keine Geſchichten!“ 

Doch hans fuhr fort: „Das hab' ich mir nicht 
vorgeſtellt. Um des bißchen Ehre halber! So ein 
Neid!“ 

Mit dieſen Worten kehrte er ihnen den Rücken. 

Die Feſtesſtimmung war gründlich verdorben. 
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Man ſah kein fröhliches Geſicht unter der ganzen 
großen Menge, man hörte kein übermütiges, 
jugendfrohes Jauchzen. Die Leute ſonderten ſich 
in Gruppen, achteten weder auf die Muſik, noch auf 
die Reiter, ſondern beſprachen die Dorfälle des 
heutigen Tages in erregter Weiſe. Man ſtellte Der- 
mutungen an, wer die Feuergarben geworfen, 
doch niemand wußte etwas, denn nach der Tat war 
alle Aufmerkſamkeit auf den toll dahinjagenden 
hengſt gerichtet, jo daß der“ Täter leicht im Gebüſch 
ungeſehen entkommen konnte. 

Eine Stunde nach dem Auftritt ſuchte Moni 
Hans auf, um ihn zum Tanzen zu bewegen. Er 
ſchlug ihre Bitten ab. 

„So gehſt Du wirklich nicht zur Muſik?“ 

„Was fällt Dir ein, nach allem —“ 

„Du haſt ihnen die Meinung geſagt, wie ſich's 
gehört. Laß es damit genug fein und komm zum 
Tanz.“ 

„Ich begreife Dich nicht. Haft ſelber geſehen, 
wie wenig gefehlt hat, ſo wärs um mich geſchehen 
geweſen.“ 

„Glaub mir ſicher, ich hab' vor Angſt um Dich 
nicht gehen können, jo haben mir die Knie ge- 
zittert.“ 
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„Wo ſo ein ſchlechter Kerl unter ihnen iſt, hab' 
ich bei ihnen nichts zu ſuchen,“ bemerkte Hans. 

„Weißt Du es ganz gewiß? Du könnteſt ihnen 
unrecht tun.“ 

„Wie Du aber ſchön aufmerkſt auf das, was der 
Sepp jagt.“ 

„Hat er nicht etwa recht? Aber jetzt ſei kein 
Trotzkopf und komm.“ 

„Auf keinen Fall.“ 

„Schau an, ich habe mich die ganze Seit auf 
einen Tanz mit Dir gefreut.“ 

„Glaubſt Du, ich nicht?“ 

Moni verſuchte umſonſt, ihn von ſeinem Ent- 
ſchluß abzubringen. 

„So muß ich allein gehen,“ ſagte ſie traurig. 

„Geh nur, ich halt' Dich nicht zurück.“ 

In Wirklichkeit hatte er gehofft, ſie werde jei- 
netwegen auch von der Muſik fernbleiben. 

Er hielt es nicht lange zu Haufe aus und ging 
verdroſſen und enttäuſcht auf die Felder hinaus. 
Er hörte die Klänge der Mufik und es war ihm, als 
zöge ihn jemand hin. 

„Jetzt wird fie ſich drehen, mit glühenden Wan- 
gen und leuchtenden Augen; wenn ich aber doch 
hinginge. Wer kann mir's verdenken? Ich hab' 
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auf niemanden aufzupaſſen. Doch nein! Da hätteſt 
Du keinen Charakter.“ 

Er kam zum Walde. Da ſah er beim Bach 
Jakob, wie er ſich zum Waſſer niederbeugte und 
ſeine Hand in dasſelbe ſteckte. 

„He, was tuſt Du da?“ 

Jakob fuhr erſchrocken auf, und als er hans 
ſah, erbleichte er. 

„Ich wollte mir nur die hand waſchen; ſie iſt 
ganz ſchmutzig geworden.“ 

„So, ſo! Ich muß Dich um etwas fragen.“ 

Als Hans auf ihn zuſchritt, lief Jakob davon. 

„Was haft Du? Was rennſt Du vor mir 
davon?“ 

Doch Jakob hörte nicht, ſondern lief, was er 
konnte. Hans eilte ihm nach, und nachdem er ihn 
eingeholt, faßte er ihn und riß ihn zu Boden. 

„Jetzt geſtehſt gutwillig, was das zu bedeuten 
hat. Seig her Deine hand!“ 

Jakob ſtreckte ihm dieſelbe hin, und nun be- 
merkte er Brandwunden an derſelben. 

„Hab ich Dich! Du biſt alſo der Tump!“ 

Hans gab ihm heftige Stöße, daß er ſich am 
Boden wand. 

„Au weh! Au weh! Hilfe! Der hans erſchlägt 
mich! Au! Au!“ 


Riima, Erzählungen. i 10 
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„Schrei nur, bis Dir die Zunge heraushängt.“ 

„Varſt Du's, oder nicht? Wenn Du lügſt, er- 
droßle ich Dich!“ 

„Getan hab' ich's. Wenn Du mich ausläßt, ſag' 
ich Dir, wer mich angeeifert hat.“ 

„So, angeſtiftet iſt es worden? Wer war es? 
Sag's ſchnell!“ 

„Der Kislinger Sepp.“ 

„So, der! Gedacht hab' ich mir's. Jetzt geh'ſt 
mit mir auf den Tanzboden, dort wirſt Du die ganze 
Geſchichte, wie ſie aufliegt, eingeſtehen.“ 

Jakob erſchrak. Eine Tracht Prügel hatte er 
ſchon, die zweite bekam er ganz ſicher vom Sepp; 
wenn es herauskam, daß er der Anreger war, noch 
obendrein im verſtärkten Maße vom hans. Und 
das gab aus. Er zuckte zuſammen im Dorgefühl 
der bevorſtehenden Freuden und blickte, während 
hans ihn beim Kragen hielt, wie ein gefangener 
Marder nach allen Seiten. Kein Entkommen mög- 
lich. Mit tiefgebogenen Knien und zujammen- 
gezogenem Rücken zappelte er unter der Fauſt han- 
ſens betrübten Angeſichts dahin. Kein Bitten und 
Reden half, Hans ließ nicht locker, außerdem hatte 
er jo eine Art, durch wohl fühlbare Püffe den 
Fragen, die er an Jakob richtete, den gehörigen 
Uachdruck zu verleihen. Als ſie den Tanzboden 
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betraten, hielten die Paare ein, die Muſik brach ab. 
Hans zog die Jammergeſtalt bis mitten in den 
Saal, dann rief er: „Wo iſt der Kislinger Sepp?“ 
Dieſer wollte ſich davondrücken, doch jener trat ihm 
entgegen. 

„Bleib ſtehen!“ 

„Ich möcht' wiſſen, was Du mit mir zu ſchaffen 
hast?“ Dabei wollte er Hans beiſeite ſchieben. 

„Keinen Schritt weiter! Iſt es wahr, daß Du 
den Jakob zum Feuerwerfen angerichtet haft?“ 

„Der ſagt das?“ Sepp nahm eine drohende 
Stellung ein. 

„Der hier.“ 

In demſelben Augenblick ſtürzte ſich Sepp auf 
Jakob. 

„Das, Du elender Kerl! Wer hat mir zugeredet? 
Ich wäre mein Leben nie darauf gekommen, weil 
ich von der Eigenheit des Hengſtes nichts gewußt 
habe. Er iſt hinter mir hergelaufen, wie wir am 
Samstag auseinandergegangen ſind, und hat mir's 
verraten und ausgelegt, wie es angehen könnte, 


damit Du mit dem Hengſt das Erſte nicht kriegſt.“ 


„Iſt es nicht ſo? Sag es nur, Du Hund!“ 
Ehe Jakob imſtande war, nur den Mund zu 
öffnen, bekam er von neuem die Fäuſte Sepps zu 


ſpüren. hans wehrte ihn ab. 
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Als Jakob dies ſah, bekam er jeinen Mut 
wieder. 

„Gelt, jetzt kannſt Du mich ſchlagen, tuſt, als 
ob Du etwas dagegen gehabt hätteſt. Dor lauter 
Freude hat Dein Geſicht geglänzt und Du haſt mir 
allerhand verheißen, wenn ich den Hengſt ſchrecke.“ 

„Nicht wahr iſt es!“ ſchrie Sepp. 

„So, wart nur!“ Jakob griff in die Taſche, holte 
einen Geldbeutel hervor und entnahm ihm einen 
Taler. 

„Da, ſchaut her, dieſen Taler hat er mir gegeben. 
Da haſt Du ihn.“ 

Mit dieſen Worten warf er das Geldſtück vor 
die Füße des Sepp. Es rollte weiter. Die Um- 
ſtehenden wichen aus, bis es hinter einer Bank ver- 
ſchwand. Doch niemand bückte ſich, um es aufzu- 
heben. 

„Du hautſchlechter Kerl,“ mit dieſen Worten 
wandte ſich hans an Sepp, „mit ſolchen Sachen gehſt 
Du um? Das Leben des andern gilt Dir nichts?“ 

„Oho! So ſchlecht, wie Du mich machen willſt, 
bin ich nicht. Es war nur ein Spaß, weiter nichts 
als ein Spaß. Das Erſte habe ich Dir nicht gegönnt. 
Das ſag' ich offen heraus. Warum ſollteſt gerade 
Du es immer bekommen? Darum habe ich mich 
mit dem Jakob eingelaſſen. Freilich, hätte ich 
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geahnt, es könnte jo ausfallen, wäre alles unter- 
blieben. Glaubſt Du vielleicht, ich hätte mir kein 
Gewiſſen daraus gemacht, wenn Dir etwas geſchehen 
wäre?“ 

„Jetzt, weil alles vorüber iſt, iſt leicht zu 
reden.“ 

„hörſt Du, Hans,“ erwiderte Sepp, „Du warſt 
ſchon als kleiner Bub ein hantiger Kerl. Du haſt 
nie einen Spaß vertragen, hajt immer gleich Dein 
Geſicht verzogen, als müßteſt Du unreife Schlehen 
hinunterdrücken. Wärſt Du ein Burſch, wie ſich's 
gehört, machteſt Du Dir aus der ganzen Sache nicht 
ſo viel daraus.“ 

Dieſe Worte erregten den Beifall der andern 
und ſie ſuchten hans zum Bleiben zu bewegen. Doch 
dieſer machte eine bitterböſe Miene. Er hatte ge- 
meint, alle werden ihm zuhalten, beſonders da Sepp 
ſelber die Tat eingeſtand. Er konnte nicht begreifen, 
daß ſie in ihm nur den Störer ihrer Luſtbarkeit 
ſahen. Er bezwang ſeinen Zorn, ſonſt hätte er ſich 
auf Sepp ſtürzen müſſen. Ein Freund desſelben 
rief den Muſikanten zu: „Macht ein End' der 
Geſchichte!“ Dieſe nahmen auch ſofort die Injtru- 
mente zur Hand und ſpielten einen Galopp. Der 
Knäuel um hans und Sepp löſte ſich raſch auf. 
Ingrimmig verließ Hans den Tanzboden. Jakob 
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hatte den Streit zwiſchen beiden benutzt, um ihren 
Fäujten zu entgehen, und hatte ſich bis zur Bank 
gedrängt, wo der Taler lag. Er hob ihn raſch auf 
und eilte hinaus. 

Hans konnte den Schlaf nicht finden. In ſeinem 
Innern kochte es. Nichts iſt der Ruhe des Gemütes 
feindlicher, als verhaltener Groll. Es ärgerte ihn, 
nicht mit Sepp abgerechnet zu haben. 

Während ſich Hans abquälte, herrſchte auf dem 
Tanzboden laute Fröhlichkeit. Auch Moni ſchien 
Hans kaum zu vermiſſen; das Tanzen war ihr 
Hauptvergnügen und an Tänzern fehlte es ihr nicht, 
denn ſie war ja ein ſchönes Mädchen. 

„Weißt was, Sepp,“ ſagte ein Burſche, „wie Du 
den Hans ärgern könnteſt?“ 

Jener war jedoch nicht dazu geneigt. 

„Caß mich mit dem in Ruh. Hab' jo genug mit 
ihm zu tun gehabt.“ 

„An Deiner Stell' tanzte ich recht fleißig mit der 
Moni, wenn das der hans erfährt, wird er ſich 
giften.“ 

„Darum tanzt Du nicht mit ihr?“ 

„Nein, das mußt Du tun, der wird aber einen 
ürger haben. Was liegt übrigens daran? Schau 
Dir die Moni an, ſo ein ſauberes Ding.“ 

Als die Muſikanten neuerdings anſtimmten, 
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holte Sepp die Moni zum Tanz. Anfangs hielten 
ſie ſich ſtumm in den Armen, dann aber ſagte Sepp: 
„Ein ſauberes Mädchen biſt Du.“ 

„O je, das weiß ich ſchon lang.“ 

Nach einer Weile meinte er: „Wird Dir die Zeit 
lang ſein um einen — —“ 

Er blickte ſie forſchend an. 
„Möcht' nicht wiſſen.“ a 
„Geh, lüg' nicht.“ 

Sie lachte verhalten. Er drückte ſie feſt an ſich. 
fühlte, wie er immer mehr ſich für ſie erwärmte. 
„Eine tüchtige Bäuerin gäbeſt Du.“ 

Sie errötete, ohne es zu wollen. 

„Meinſt Du?“ 

„Etwa nicht?“ 

„Geh, halt die Leute nicht zum Uarren!“ 

An dem Ton der Stimme erkannte Sepp, daß 
er ihr recht redete. 

„Meinſt Du vielleicht, ich will mit Dir nur mein 
Spiel treiben, weil du von keinem Bauernhof 
abſtammſt.“ 

„Zuerß müßteſt Du ſehen, ob ich mich dazu her- 
gäb, und dann glaub ja nicht, Du brauchſt nur zu 
deuten, ſo läuft Dir jede zu. Ich wenigſtens nicht,“ 
verſetzte ſie ſcheinbar trotzig. 
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„Du mußt nicht gleich jo hantig ſein, wenn man 
mit Dir ſchön reden will.“ 

„elch nein, was hilft all das Gerede. Es ſteht 
ſo zu nichts.“ 

„Es iſt mein voller Ernſt,“ verſicherte Sepp. 

„Du als Bäuerin am Kislingerhof, das wäre 
eine Freude.“ 

Er ſtieß einen Jauchzer aus. Moni hatte ins- 
geheim die Bauernmädchen beneidet und ihr jehn- 
lichſter Wunſch war, einmal Bäuerin zu werden. 
Sie wollte mit hans nach der Heirat eine kleine 
Wirtſchaft erwerben und dieſelbe dann durch Fleiß 
und Sparjamkeit vergrößern. 

Sepp führte ſie in die Kammer und machte ihr 
die größten Hoffnungen. Sie traute ihm zwar nicht. 
Auch war eine Heirat zwiſchen ihnen ſehr ſchwer 
möglich. Sie dachte an den Alten. — Aber wer 
weiß? 

Wenn ſonſt hans am Abend zur Schwemme ritt, 
konnte er ſicher ſein, daß die Moni ihm vom Hof 
aus nachblickhte. Gewöhnlich winkte er zu ihr 
hinüber und ſie antwortete mit einem fröhlichen 
Lachen. Uach dem Feſte ritt er ſchon mehrmals 
vorbei, doch keine Moni ließ ſich ſehen. 

„Wird eine andere Arbeit haben,“ dachte er 
anfangs. 

Eines Tages bemerkte er jie am Hofe. Er ritt 
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langſamer. Als Moni ihn erblickte, ſah fie kaum 
von ihrer Arbeit auf und erwiderte ſeinen Gruß 
kalt und nachläſſig. Hans ſchöpfte Derdacht. Er 
ſuchte ſie denſelben Abend auf. Moni war einſilbig 
und ſehr zurückhaltend. Als hans ſie deshalb zur 
Rede ſtellte, entſchuldigte ſie ſich mit Kopfweh, und 
als er, mehr im Scherz, ihr den Dorwurf der Un- 
treue machte, leugnete ſie. Er gab ſich zwar damit 
zufrieden, konnte aber die Unruhe, die ſich ſeiner 
bemächtigte, nicht bannen. 

Sollte ſie ſeiner überdrüſſig geworden ſein? Er 
wußte keinen Burſchen, der ſich mit ihm meſſen 
konnte. Auf einen Bauernburſchen konnte fie, die 
Magd, doch nicht rechnen. Und die andern? (Er 
war ſchlank gewachſen, ſein Geſicht nicht unſauber, 
er war der beſte Reiter und Tänzer und wußte alle 
Lieder in der ganzen Gegend, zudem war er nicht 
ohne jeden Kreuzer. Die Moni konnte zufrieden 
ſein. Aber ihr Benehmen? Was kann man ſagen? 
Die Weiber ſind oft ſonderbar, wenn man glaubt, 
fie gehören einem mit Leib und Seel, entſchlüpfen 
ſie wie Jiſche aus der Hand. 

Am nächſten Tag war Sonntag. hans wollte 
Moni auf dem Kirchgang begleiten. Sie ſchloß ſich 
jedoch den andern Mädchen an. In Ueuhirchen traf 
er einen Fuhrmann aus Furth, der ihm einen Brief 


se 


für den Buchbauer von deſſen Bruder aus Amerika 
übergab. Um jene Zeit war ein Brief aus Amerika 
ein Ereignis. Denn erjtens war es damals in den 
Augen der Leute das reinſte Wunderland, zudem 
verirrte ſich nur äußerſt ſelten von dort ein Brief 
in die abgelegenen Dörfer. Auf dem Heimweg er- 
zählte daher hans den andern Kirchengängern von 
dem Briefe. Noch während der Bauer ihn jorg- 
fältig und mühſam durchbuchſtabierte, ſtellten ſich 
einige Uachbarn ein, die teils Neugierde, teils 
wirkliche Anteilnahme an dem Geſchick des Schrei- 
bers herbeigeführt hatte. Jeder bekam den Brief 
in die hand oder ließ ſich den Inhalt vorleſen. 
Jedes Wort des Schreibers wurde beſprochen und 
abgewogen, zugleich wurden die mannigfachſten 
und oft wunderlichſten Schlüſſe gezogen. Da meinte 


. ein Nachbar: „Wenn der Alois davon wüßte, der 


hätte die größte Freude.“ Damit meinte er einen 
jüngeren Bruder des Buchner, der im Uachbardorfe 
verheiratet war. Da ſtand hans auf und ſagte: 
„Wenn es recht iſt, kann ich mit dem Brief hinüber 
reiten, er kann ihn leſen und dann bring ich ihn 
wieder.“ 

Er war wegen der Moni ſehr verſtimmt und 
hoffte, durch den Ritt ſein Gemüt etwas zu er- 
leichtern. Der Bauer ließ zwar den Brief nicht 
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gern aus der Hand, als aber die andern dem Hans 
beiſtimmten, gab er feine Einwilligung. Hans war 
bald im Uachbardorfe. Uachdem er den Brief zu- 


. rüdkerhalten hatte, beſchloß er, auf einem Wald- 


wege, der nur ſelten betreten wurde, zurückzu- 
kehren. Nachdenklich ritt er dahin und achtete 
wenig auf ſeine Umgebung. Heute wollte er die 
Moni auf ihr Gewifjen fragen. Dielleicht war alles 
nur ſeine Einbildung. Seit Pfingſten war er ohne- 
hin über alles aufgeregt. Aber das veränderte 
Benehmen der Moni! — hne es zu wiſſen, hatte 
er den hengſt angeſpornt. Uun kam er zu einer 
Biegung des Weges und ſah vor ſich ein Paar — 
jedenfalls ein Ciebespaar, denn es hielt fi um- 
ſchlungen und ſchien alles um ſich her vergeſſen zu 
haben. Es gab dem Hans einen Ruck. Sah er 
recht? Es konnte nicht ſein. Und doch! Sepp 
und Moni! 

Hans hielt den Hengjt an, um genauer zu ſehen. 
Ein Schlag durchzuckte ſeine Glieder. In demſelben 
Augenblick blitzten in feinem Gehirn die mannig- 
fachſten Erinnerungen auf: die Erzählungen der 
Mutter von der Enterbung des Vaters, dem der 
Kislingerhof eigentlich gebührte, dann das Der- 
halten des Sepp, der ihn bei jeder Gelegenheit reizte 
und ihn mit Derachtung behandelte und ſich kein 
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Gewiſſen daraus machte, das Leben des Hans aufs 
Spiel zu ſetzen. Solch ein Menſch, den er aus ganzer 
Seele haßte, wagte es, ſein Glück zu zertrümmern. 
Wild leuchteten ſeine Augen auf. Während hundert 
Gedanken auf ihn einſtürmten, wußte er nicht mehr, 
was er tat. Der hengſt bäumte ſich auf und ſchoß 
dann dahin. hans hörte wie im Traum einen 
Kngſtſchrei. Er kümmerte ſich jedoch nicht weiter 
darum, ſondern ließ das Pferd frei dahinjagen. 
„Jetzt, wenn die Schlucht käme! Dann wäre alles 
aus.“ 

Er mäßigte auch nicht das Pferd, als er dem 
Dorfe nahte. 

„Da hört ſich doch alles auf,“ ſagte ein Bauer, 
„das iſt ein recht närriſches Getue mit ſolch einem 
Daherſprengen. Wie leicht könnt ein Unglück 
geſchehen.“ 

Noch wußte Hans nicht den Ausgang. Er war 
bleich, als er in die Stube trat. Er legte den Brief 
auf den Tiſch und ſagte kein Wort. Die andern 
wollten fragen, doch er verließ die Stube. Der 
Bauer eilte ihm nach und beſtürmte ihn mit Fragen. 
Mühjam, abgebrochen, kam es aus bebender Bruſt: 
„Ich hab den Sepp — niedergeritten. Die Moni 
war bei ihm — da — da — da hab' ich mir nicht — 
helfen können.“ 
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„Er wird doch nicht tot fein?“ fragte der Bauer 
erſchrocken. 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Da muß man ſchauen.“ 

Während er ſich auf den Weg machen wollte, 
kam Moni zurück, faſſungslos, händeringend und 
jammernd. Bald hatte ſich ein ganzer Schwarm um 
ſie geſammelt. Da trat hans auf Moni zu. Alles 
wich vor ihm zurück. Moni ſtarrte entſetzt auf ihn, 
vergrub dann ihr Geſicht mit den händen und fing 
von neuem zu jammern an. Da ſagte Hans: „Das 
laß jetzt fein, ſag, wie ſteht es um den Sepp?“ 

Moni gab keine Antwort, ſondern ſchluchzte um 
fo lauter. Da ließ ſich eine Stimme aus der Menge 
vernehmen: „Du haſt ihn ermordet.“ hans zuckte 
zuſammen. Ein unbeſchreibliches Gefühl von See- 
lenangſt, Schwäche und Schmerz bemächtigte ſich 
ſeiner. Ihm wurde ganz wirr. Seine Augen quollen 
hervor. Er wollte ſprechen, brachte aber nur un- 
verſtändliche Taute heraus. Gebrochen wankte er 
heim. Er begab ſich auf den Boden und ſuchte hier 
in der Truhe in ſeinen Kleidern herum. Dann zog 
er ein ſeidenes halstuch hervor und zerriß es in 
Stücke. Es war ein Geſchenk der Moni. Darauf 
ſagte er „So, jetzt bin ich bereit.“ 

„Das willſt Du anfangen?“ fragte der Bauer, 
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der ihm aus Beſorgnis, er könnte ſich etwas antun, 
gefolgt war. 

„Auf das Gericht — mich ſelbſt angeben!“ 

Es wurde ſchon dunkel, als er ging. Doch nach 
kurzer Zeit kehrte er wieder um. Ich kann nicht 
durch den dunklen Wald. Immer glaub' ich, ich 
müßt’ auf den Toten treten.“ 

Er ſetzte ſich erſchöpft auf die Bank und trocknete 
den kalten Schweiß von der Stirn. 

Bei Gericht geſtand hans feinen ganzen Seelen- 
zuſtand, in dem er die Tat vollbrachte, und ver- 
ſchwieg nichts. Als Moni verhört wurde, fiel ſie 
plötzlich vor dem Richter nieder und bat mit auf- 
gehobenen händen: „Tut ihm nichts! Ich allein 
bin an allem ſchuld, beſtrafet mich, ſo viel als es 
Euch gut dünkt, nur ihn laſſet aus.“ 

Hans wurde zu einem Jahre Gefängnis ver- 
urteilt. 

Bevor er ſeine Strafe antrat, wußte ſich Moni 
bei ihm Einlaß zu verſchaffen. 

„Das willſt Du hier?“ 

„Hans, verzeih' mir's!“ 

„Deswegen hätteſt Du mich nicht aufſuchen 
brauchen.“ 

„Gern würde ich ſtatt Deiner büßen.“ 
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„Geht's Dir ein wenig zu Herzen, was Du alles 
mit Deiner Treuloſigkeit angerichtet haſt?“ 

„O Hans, mir muß ein Trank eingegeben wor- 
den ſein, daß ich Dich vergeſſen konnte. Ich hab 
nur Dich allein lieb.“ 

„Caß das Gerede!“ unterbrach er fie. „Lebte 
der Sepp, Du brauchteſt keinen Trank.“ 

„Du haſt es meinetwegen getan, ich gehöre 
Dir an.“ 

„Swiſchen uns iſt alles aus,“ ſagte er beſtimmt. 

„Wenn das Jahr um iſt, dann —“ 

„Nein, nein, rede nicht, an Deiner Seite hielte 
ich's nicht aus. Du weißt nicht, wie es iſt: Wenn 
ich ſchlafen will, da ſchleicht's heran, ich ſeh das 
Geſpenſt vor mir, ob ich die Augen offen oder zu 
habe. Und es zeigt mit dem Finger auf mich und 
beugt ſich auf mich herab, daß ich vor Angſt ſchreien 
möcht, und ſieht mich mit den Augen an, daß es in 
die Seel hineinſchneidet. Mich gruſelt und ſchüt⸗ 
telt's, wenn die Uacht kommt. Habe ſonſt nichts 
gefürchtet, wäre ſelbſt um Mitternacht auf den 
Friedhof gegangen, wenn's jemand verlangt hätte.“ 

Moni ſuchte zu tröſten, doch er befahl kurz: 
„Jetzt geh! Swiſchen uns iſt alles aus.“ 

Sie ſenkte den Kopf und ging. 
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Das Jahr der Haft war um. Da jein Dater, 
nach dem heimatſchein, nach €. in Böhmen zu- 
ſtändig war, ſo wurde hans aus Bayern verwieſen 
und nach €. abgeführt. Es war ein äußerſt un- 
freundlicher Tag, als er dort ankam; es war herbſt, 
es ſchneite und regnete durcheinander und grauer 
Uebel lag über den Tälern. Noch unfreundlicher 
war Aſchenbrenner, der Bürgermeiſter, der hans 
in Empfang nahm. War doch der Ankömmling 
eigentlich gar nicht nach E. zuſtändig. Der Bürger- 
meiſter hatte auch alles bei den Behörden auf- 
geboten, um ihn zurückzuweiſen, allein vergebens. 
Der Gemeindeausſchuß verſammelte ſich, um über 
das Weitere ſchlüſſig zu werden. Die ganz Geſcheiten 
unter ihnen benützten die Gelegenheit, um den Bür- 
germeiſter anzurempeln, weil er nicht alles getan 
habe, um „das Unheil“ abzuwenden. Denn als 
- ein gewaltiges Übel, durch die Fahrläſſigkeit des 
Bürgermeiſters der Gemeinde aufgehalſt, ſahen ſie 
den Fremden an, und der polternde Ton, mit dem 
fie Auskunft von ihm verlangten, und die drohen- 
den Mienen zeigten zur Genüge, wie mißgünſtig ſie 
ihm waren. Hans ſchämte ſich, er ſuchte mit den 
Augen förmlich nach einem Ort, wo er ſich hätte 
verkriechen können. Keine Seele, die ihm einen 
freundlichen Blich gönnte. 
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Er dachte ſich: „Bei der nächſten Gelegenheit bin 
ich davon und dann ſeht ihr mich nimmer.“ 

Da fiel ſein Blick auf die Tochter des Bürger- 
meiſters, die beim Ofen ſchaffte. Er bemerkte, daß 
ſie ihn zeitweiſe kurz, aber voll Teilnahme betrach- 
tete. In ſeinem Innern leuchtete es auf. Ein un- 
erwarteter Bundesgenoſſe in der Derlafjenheit. 

„Und an Arbeit wird der Tump auch nicht ge- 
wöhnt fein,“ meinte wohlwollend einer vom Rate. 

Da fuhr hans zornig auf und trat den Männern 
näher. 

„Ich hab mein Lebtag fleißig zugegriffen, weil 
mich die Arbeit gefreut hat. Deshalb laß ich mich 
auch nicht ſchimpfen. Ihr braucht keinen pfennig 
für mich daranſetzen, ich finde ſchon ſelber mein 
Brot, Ihr braucht Eure Köpfe darüber nicht an- 
ſtrengen. Wenn ich Unglück gehabt habe, bin ich 
noch kein Tump.“ 

Er hatte dies mit Überzeugung und Erregung 
geſprochen, jo daß die Männer fühlten, ihn ver- 
kannt zu haben. Sie ſchwiegen. 

Da trat der hütbub zur Stube herein: „Bauer, 
der Braun iſt wild geworden, der Karl bringt ihn 
nicht ein.“ 

Da eilten alle auf den Hof, wo der Knecht ver- 
geblich verſuchte, das Pferd zu bändigen. Es ſchlug 
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aus, jtieg auf und drohte, ihn zu ſchleifen. Da 
konnte hans nicht widerſtehen. Mit einem Griff 
hatte er den Zügel gefaßt, mit einem Sprung ſaß 
er auf dem Rücken des Pferdes, das alles verſuchte, 
ihn abzuwerfen. Aber er hielt es im Zaume und 
gab ihm den Herrn zu ſpüren. Es tanzte zwar eine 
Weile im Hofe auf und nieder, aber dann beruhigte 
es ſich. hans ſprang ab und führte es, das nun wie 
ein Camm folgte, dem Knechte zu. Die Blicke der 
Bauern erhellteh ſich. 

„Der hat einen Gams“ (Schneid), meinte wohl- 
gefällig ein Bauer. „Der gäb einen RNoßknecht.“ 

Da ſagte der Bürgermeiſter zu hans: „Du haſt 
von einem Unglück erzählt, das Dir geſchehen. 
Wenn Du ein rechtſchaffener Kerl biſt, ſoll Dir nicht 
zu Gehör geredet werden — von niemandem.“ 

Da erzählte hans ſeinen ganzen Lebenslauf. 
Als die Bauern hörten, daß ſein Dater von einem 
großen Hof abſtammte, und auch vernahmen, er, 
der Hans, habe ſogar bares Geld, da ſchmolz das 
Eis. 

Hun war er in ihren Augen nicht mehr die 
Gemeindelaſt. Als er dann erzählte, wie alles 
gekommen, da war auch „der Caugenichts, der 
Tump, der ſchlechte Kerl“, wie ſie ihn in ihrem Eifer 
ums Gemeindewohl genannt hatten, von ihm ab- 
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gewaſchen und man nahm wirklichen EAinteil an 
ſeinem Geſchick. 

„Weißt was?“ ſagte der Bürgermeiſter, „viel- 
leicht iſt es geſcheiter für Dich, daß Du zu uns ge- 
kommen biſt. Da vergißt Du alles leichter. Jetzt 
ſchau zu, daß Du ſonſt ein ordentlicher Menſch 
bleibſt, ſo wird Dir bei uns auch nichts fehlen.“ 

Hans blieb beim Aſchenbrenner, wurde hier bald 
heimiſch und lebte wieder auf. Daran war die 
Kathl, die Tochter des Hauſes, nicht wenig ſchuld. 
Der Bürgermeiſter bemerkte die Ueigung der 
beiden; er fuhr eines Tages nach der Heimat Han- 
ſens und erkundigte ſich über deſſen ſonſtiges Dor- 
leben. Da er nur Gutes hörte, kam er freude- 
ſtrahlend heim. 

Eines Tages krachten die Piſtolen und es er- 
ſcholl das Dorf vom Gejauchze der Hochzeitsgäſte. 
Hans hatte eine zweite Heimat gefunden. Der Hof, 
deſſen Herr er nun wurde, heißt von der Zeit an 

der „Bojerhof“. N 


Zwei ſchwarze Seen. 


Zur Zeit, als noch Rieſen lebten, türmte ſich an 
Stelle der „küniſchen Berge“ ein noch mächtigeres 
Gebirge auf, das mit ſeinen eisbedeckten Gipfeln 
weit in die Wolken ragte und wegen ſeines groß⸗ 
artigen Aufbaues des „königliche“ genannt wurde. 
Gewaltige Wälder verdüſterten die Gehänge. An 
manchen Stellen, wo jene aufhörten, erhoben ſich 
die Steinburgen der Rieſen, während im Tale, in 
niederen Hütten, die Menſchen wohnten. Auf dem 
Oſſer ſtand eine ganz beſonders ſtattliche Burg mit 
weiten, hohen Sälen, in denen der Rieſenfürſt 
Geirad mit ſeiner einzigen Tochter Schwarzwitt 
haufte. An heiteren Tagen jagte dieſe auf einem 
blendend weißen Schimmel auf den höhen des Ge- 
birges dahin, daß ihr ſchwarzes Haar im Winde 
flatterte und ihre dunklen Augen voll Übermut aus 
dem marmorweißen Angeſicht blitzten. Ein wunder- 
voller Glanz, ein geheimer Zauber ging von dieſen 
Augen aus. 


— 165 — 


Der Fürſt war hart wie die Feljen in feinem 
Reiche und kalt wie das Eis auf den Bergen. Er 
ſtand mit dem Geiſte des ewigen Schnees im Bunde 
und hatte von ihm manchen Zaubertrank im Horn 
verwahrt, der bei hellem Mondlicht aus dem Glet- 
ſcherfluß geſchöpft wurde. Dieſer Trank erſtarrte 
das Blut des Feindes zu Eis, ſobald er nur den 
erſten Tropfen berührte; ein willkommener Freund 
dagegen ward durch ihn wunderſam geſtärkt. 

Schwarzwitt war die ſchönſte Maid im ganzen 
Sande. Da kamen die Söhne der mächtigſten Rieſen 
und warben um fie. Sie jedoch hatte ihre Liebe dem 
tapferen Marold geſchenkt. Da ſie ſeine Stärke 
kannte, ſo verſprach ſie ihre hand demjenigen, der 
im Kampfe um fie ſlegen würde. Alle traten vor 
Marold zurück bis auf Harald, einen Rieſen aus 
dem Hordlande. Jener ſtellte ſich am Offer auf, 
dieſer am Orber, und nun faßte jeder ein großes 
Felſenſtück, um den Gegner zu töten. Marold warf 
mit ſolch ungeſtümer Gewalt, daß der Stein Harald 
zerſchmettert hätte, wäre dieſer nicht ſchnell aus- 
gewichen. So ſchlug der Felſen tief in den Berg 
ein und bildete eine Schlucht. Auch Harald warf 
mit Kraft, traf aber den Gipfel des Berges und 
ſchlug einen Sattel in denſelben. Seit jener Zeit 
hat der Oſſer zwei Spitzen. 
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Bevor Marold nach einem anderen Felſen griff, 
blickte er voll Sehnſucht nach der Stelle, von wo 
Schwarzwitt dem Kampfe zuſah. Er bemerkte, wie 
fie ihm zulachte, ein Rauſch von Seligkeit erfaßte 
ihn. Während er einen Augenblick im Anſchauen 
der herrlichen Gejtalt verſunken war, traf ihn das 
Geſchoß des Gegners und zerſchmetterte ſeine Bruſt. 
Ein Schrei erfüllte die Tuft. Schwarzwitt eilte auf 
den Getöteten zu, warf ſich über feine Leiche und 
bedeckte den geſchloſſenen Mund mit Küſſen des 
Schmerzes und der Liebe. Da nahte der Sieger und 
forderte fie zu feinem Weibe, und ſie mußte, ihres 
Wortes eingedenk, ihm folgen. Aber es gab eine 
gedrückte Hochzeitsfeier. Als Harald ſah, wie 
Schwarzwitt um Marold trauerte, verließ er ſie, 
um durch ruhmvolle Taten ihre Achtung zu er- 
ringen. Und bald erfüllte er im Lande ſeine Feinde 
mit Schrecken, ſeine Freunde mit Stolz. Uachdem 
eine lange Zeit verſtrichen war und er zu ſeiner 
Gattin zurückzukehren gedachte, ſchickte er einen 
Sänger ab, damit er ſeine Taten in Ciedern vor ihr 
preiſe. Doch ſie hörte ihm gleichgültig zu und be- 
ſchenkte ihn nicht. Als der Sänger dies ſeinem 
Herrn meldete, ergrimmte er und beſchloß, ſeine 
Gemahlin in ſeine nordiſchen Berge zu führen 
und in einen finſtern Turm zu ſetzen. 
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Schwarzwitt trauerte indeſſen um ihren Ge- 
liebten. Täglich ſtand ſie am Grabe und weinte 
bittere Tränen. Doch als das Weib eines andern 
durfte ſie es nicht ſchmücken. Da bat ſie die Sterne: 
©, fallet herab, ihr freundlichen Lichter, und tuet, 
was mir verſagt!“ Da fielen die Sterne wie Flocken 
vom Himmel auf das Grab und glänzten dort die 
ganze Uacht. Als Schwarzwitt am nächſten Morgen 
zu dem Grabe kam, da war an jeder Stelle, wo ein 
Stern lag, eine Blume gewachſen, weiß und alän- 
zend, wie reiner Schnee und ſtrahlig wie ein 
Sternlein. 

Eines Tages meldete man die Ankunft Haralds. 
Schwarzwitt erſchrak, denn ſie war jetzt weniger 
als je des Gemütes, an ſeiner Seite zu weilen. 
Sie ging in das Gemach, wo ihr Dater den Trank 
des Eisgeiſtes aufbewahrte, nahm ein Horn, füllte 
es und wanderte aufwärts bis zu den Gletſchern. 
Sie kniete nieder und rief den Geiſt an. Da näherte 
ſich ihr eine Uebelgeſtalt mit weiten wehenden Ge- 
wändern, und eine Kälte ging davon aus, daß 
Schwarzwitt zuſammenſchauerte. 

„Was wünſchſt Du, Tochter meines Freundes, 
weil Du nicht den Weg in dieſe öde ſcheuſt?“ 

Da ſtreckte ſie ihm das Horn entgegen: 

„Derleihe dieſem Tranke die Kraft, das Blut 
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in den Adern zu gefrieren, wer es auch ſei, der 
davon trinkt!“ a 

„Seltſam iſt dein Wunſch, doch er ſei Dir 
gewährt.“ 

Als ſie niederſtieg, bemerkte ſie das heran- 
nahen eines Zuges, an deſſen Spitze, den andern 
voraus, Harald ritt. Schwarzwitt bedeckte mit 
einer hand das Geſicht und trank das Horn mit 
einem Zuge leer. Kaum hatte ſie es abgeſetzt, fühlte 
fie Eifeskälte in den Gliedern. Sie verſuchte noch 
den Namen ihres Geliebten auszuſprechen, doch er 
erſtarb auf ihren Cippen, die Augen froren in den 
Böhlen ein, ſie hörte das mächtige Rauſchen der 
Bergwäſſer immer ſchwächer und es ward zuletzt in 
ihrem Ohre ein ausgelöſchter Hall. 

Geirad ließ den ganzen Wald am Gehänge fällen 
und die Bäume zu einem einzigen Scheiterhaufen 
aufrichten, auf welchen die Leiche gelegt wurde. 
Man reichte Geirad die Fackel und er ſelbſt zündete 
den Scheiterberg an. Die Flamme züngelte zur 
Höhe und bald ſchoß eine Tohe zum himmel empor, 
ſo gewaltig, als wollte ſie die nächſten Sterne er- 
reichen und verſchlingen, und die Menſchen fielen 
vor Angſt auf die Knie und baten um Abwendung 
von Unglück und Schreckenszeit. Der Rieſenfürſt 
war kalt wie Eis und hart wie Stein, er beugte 


— 


— 1695 


nicht einmal das Haupt, als die Flammen immer 
höher ſtiegen. Erſt als fie das ſchwarze haar 
Schwarzwitts erfaßten, wandte er ſich ab. 

Einſam irrte er in der Wildnis herum und kam 
in das Gebiet des Eisgeiſtes. Auf ſeinen Alpen- 
ſtock geſtützt, ſtarrte der Rieſe ſonder Achtung über 
die Berge hin. Da fühlte er den kalten Windhauch 
und die Geſtalt in wehenden Uebelgewändern rief 
ihn an: „Ich weiß von Deinem Kummer. Sage mir, 
was war Dir das Liebjte an Deiner Tochter!“ 

„O, wecke fie zum Leben!“ 

„Was die Cohe verſchlungen, gibt fie nicht mehr 
zurück,“ erwiderte der Geiſt. 

„Ach, könnte ich nur einmal in ihre Augen 
blicken, jo treu und ſchön! Noch einmal mich an 
ihrem ſchwarzen Glanze erfreuen!“ 

Da ſtreckte der Geiſt ſeine Hand geſpenſterhaft 
wie eine rieſige Wolke über das Gebirge, ein Rau- 
ſchen hörte man, im Innern des Berges donnerte es, 
endlich öffneten ſich zwei runde Spalten und füllten 
ſich mit Waſſer. Und ehe der Rieje ſich vor Er- 
ſtaunen erbolt hatte, lagen in der Tiefe zwei 
wunderſchöne, tiefihwarze Seen, und als der Son- 
nenſchein ſich auf den Spiegel derſelben legte, da 
erkannte der Rieſe an dem feuchten Glanze die 
Augen ſeines Kindes. Uun ſitzt er jeden Tag auf 
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der Höhe und blickt hinab auf beide Seen. Und 
wenn der Wind die Wellen hebt und ein Flüſtern 
und Raunen von einem Ufer zu dem andern geht, 
dann beugt er ſich vor und lauſcht hinab und glaubt 
die innige Sprache Schwarzwitts zu vernehmen. 


